;o 


.V 


Ungarn 

und  öie   Apostel 
des  Panslavismus 


v^ 


von 


Zweites  Tausend 


&/. 


Berlin  W.  35. 
Pan-Verlag  G.  m.  b.  H. 


A 


\ 


^ 


«flO 


ö 

HS  <U* 


druck  von  Julius  Beilz,  Hoflieferant,  Langensalza» 


I. 

(Haben  die  Slowaken  eine  Nationalgeschichte?  —  Wünschen 
sämtliche  Slaven  die  slavische  Einheit?  —  Wie  steht  es  mit 
der  tschechisch-slowakischen  Sprachverwandtschaft?  —  Die  Hus- 
siten.  —  Die  Reformation.  —  Ein  Irrtum  der  tschechischen  Ethno- 
graphen. —  Anstrengungen  der  slowakischen  Philologen.  — 
Haben  die  Slowaken  eine  in  der  Volkssprache  wurzelnde  Lite- 
ratursprache? —  Die  Tschechen  machen  aus  der  Sprachen- 
frage eine  politische  Frage.  —  „Verein  Cesko-Slovanska-Je- 
dnota."  —  Haben  die  Magyaren  eine  Kultur?  —  Die  Charakte- 
ristik der  Slaven.   —  Die  magyarische  und  sumirische  Sprache. 

—  Die  unberufene  Einmengung  des  „Cesko-Slovanska-Jednota" 
in  die  Angelegenheiten   der  ungarländischen   Slowaken.) 

Unter  den  Geschöpfen  der  Erde  steht  an  erster  Stelle  der 
Mensch.  Sei  er  ein  Engländer,  Hottentotte,  Neger, 
Deutscher,  Magyare  oder  Slowake,  seine  Überlegenheit 
verdankt  er  seinem  Geistesleben,  welches  in  den  ersten  Jahr- 
tausenden der  Menschheit  kein  solches  war,  wie  das  jetzige  ist 
und  das  jetzige  ist  auch  kein  solches,  wie  es  nach  tausend 
Jahren  sein  wird.    Die  Wahrheit  und  deren  Gegenteil,  die  Lüge, 

—  der  Verstand  und  Unverstand,  die  flammende  Begeisterung 
und  kalte  Gleichgültigkeit,  das  im  Interesse  des  beständigen, 
vielleicht  ewigen  Friedens  blutgetränkte  Schwert,  die  Unwissen- 
heit und  Aufklärung,  alles  das  sind  nur  Mittel,  welche  die 
Menschheit  abwechselnd  vorwärts  treiben.  Das  Labyrinth  der 
Irrlehren  einzelner  Menschen  /und  ganzer  Nationen,  ihr  Eigen- 
dünkel, ihre  Böswilligkeit,  ihre  Unerfahrenheit  trachten  solche 
Felsenwände  zu  erschüttern,  deren  Sturz  nicht  nur  Einzelne,  son- 
dern ganze  Völkerscharen  unter  sich  begraben  würde.  Was 
aber  die  Nationen  vollbracht  haben,  das  ist  ihr  Eigentum,  ihr 
nationaler  Geist.  Heutzutage  gibt  es  kaum  eine  Nation  und 
Nationalität,  welche  ihre  Stimme  nicht  erheben  würde  im  Inter- 
esse der  Geltendmachung  ihrer  Rechte  und  Rasseneigentümlich- 
keiten. Unter  die  Nationalitäten  gehören  die  ungarländi- 
schen Slowaken.  Wir  finden  kaum  einen  Slowaken,  der  den 
Ursprung  seiner  Rasse  nicht  suchen  würde.    Jeder  hat  die  über- 
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zeugung,  dass  er  leben  muss  und  leben  wird  und  eben  darum 
ist  es  ihm  nicht  zu  verübeln,  wenn  er  an  seine  Zukunft  denkt 
und  es  für  seine  Pflicht  hält,  diese  sowohl  für  sich,  als  auch 
für  seine  Nachkommen  sicher  zu  stellen.  Es  gibt  zwar  Leute, 
die  da  sagen,  dass  die  ungarländischen  Slowaken  keine  histo- 
rische Vergangenheit  hätten,  und  wenn  sie  eine  hätten,  so  wäre 
sie  mit  jener  sämtlicher  Einwohner  Ungarns,  in  erster  Reihe 
mit  der  des  herrschenden  Elementes,  der  Magyaren  verschmolzen; 
die  Geschichte  der  Magyaren  bildet  also  zugleich  die  histo- 
rische Vergangenheit  der  mit  ihnen  seit  einem  Jahrtausend  ein 
gemeinsames  Vaterland  bewohnenden  Slowaken.  Es  ist  kaum 
möglich,  beide  voneinander  zu  trennen,  wie  die  Seele  von  dem 
Körper,  höchstens  von  dem  Standpunkte  aus,  wenn  von  den 
Lebensfunktionen   beider   die  Rede  ist. 

Benj.  Cervenka  Pravoslav  sagt  selbst  in  seinem  Werke  „Zr- 
kadlo  Slovakov"  (Pest,  1844),  dass  die  Slowaken  keine  nationale 
Geschichte  hätten,  aber  er  fügt  hinzu,  dass  jene  Nationen,  die 
sich  derselben  nicht  rühmen  könnten,  anstatt  einer  Vergangen- 
heit eine  Zukunft  hätten.  „Bis  jetzt  haben  wir  geduldet  und 
gelitten"  —  sagt  er  weiter  — ,  „aber  nur  darum,  um  den  Geist 
unserer  Nation  zu  finden,  welcher  das  Slaventum  zu  einer  Ein- 
heit verbinden  wird."  Ob  das  Slaventum,  insbesondere  die  ungar- 
ländischen Slowaken  von  diesem  gesuchten  Geiste  so  viel  er- 
warten, das  ist  ihre  Sache.  Die  Frage,  ob  alle  von  diesem 
Gedanken  durchdrungen  sind,  oder  nur  einzelne,  ist  unbedingt 
aufzustellen. 

Meine  bestimmte  Antwort  auf  diese  Frage  ist,  dass  sie  es 
nicht  sind. 

Um  meine  Behauptung  zu  beweisen,  muss  ich  erklären,  dass 
sich  die  ungarländischen  Slowaken  für  die  sogenannte  slavische 
Idee  nicht  begeisterten,  bis  die  Tschechen  nicht  auf  den  Ge- 
danken kamen,  die  slowakische  Sprache  für  einen  Dialekt  de? 
tschechischen  zu  erklären.  Hier  wollen  aber  die  Tschechen 
einen  Zirkelbeweis  führen,  insofern  sie  die  tschechisch-slowa- 
kische Verwandtschaft  mit  einer  solchen  Sprachverwandtschaft 
beweisen,  welche  bis  heute  noch  eine  offene  Frage  der  Philo- 
logie ist.  Wie  entstand  nur  diese  Sprachverwandtschaft?  Wie 
kam  es,  dass  sich  die  tschechische  Sprache  in  Oberungarn  ver- 
breitete, ja  dass  sich  die  evangeljsphe  Kirche  derselben  noch 
heute  bedient?  Sind  die  Tschechen  berechtigt,  sich  auf  Grund 
der  noch  nicht  bewiesenen  Sprachverwandtschaft  sowohl  in  die 
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politischen,  als  auch  in  die  Familienangelegenheiten  der  Un- 
gar ländischen    Slowaken    einzumengen? 

Nein.  Untersuchen  wir  die  Gründe.  Man  begann  die  Hus- 
siten  in  Böhmen  zu  verfolgen.  Vor  diesen  Verfolgungen  flüch- 
teten sie  sich  nach  Ungarn,  wo  sie  auch  Schutz  fanden,  denn 
die  Königin  Elisabeth  gab  doch  die  Burg  und  Stadt  Zölyom  (Alt- 
sohl) ihrem  Anführer,  Johann  Giskra,  ja  sie  setzte  ihn  sogar 
zum  Befehlshaber  ganz  Oberungarns  ein.  Wenn  wir  die  histo- 
rische Tatsache  anerkennen,  dass  Giskra  nicht  bloss  ein  Re- 
formator, sondern  auch  ein  hartnäckiger  nationaler  Agitator  war, 
müssen  wir  auch  das  anerkennen,  dass  seine  religiöse  Bewe- 
gung auch  einen  tschechisch-nationalen  Charakter  trug.  Die 
Tschechen  selbst,  wie  z.  B.  Solcz  (Närodnost  a  jeji  vyznäni, 
Prag  1881)  geben  zu,  dass  es  die  Absicht  Giskras  war,  die 
tschechische  Sprache  und  Literatur  zu  fördern  und  unter  den 
Slowaken  zu  verbreiten.  Inwiefern  die  Könige  von  Ungarn  den 
Hussiten  gestattet  haben,  die  tschechische  Sprache  in  Ungarn 
zu  benützen,  ja  dieselbe  den  Slowaken  aufzunötigen,  dafür  fin- 
den wir  sichere  Beweise  in  der  Geschichte.  König  Mathias,  der 
Sohn  Johann  Hunyady's  wurde  in  Prag  am  Hofe  Podjebrad's 
erzogen;  er  war  der  tschechischen  Sprache  vollkommen  mäch- 
tig. Er  nahm  Giskra  in  seine  Dienste  und  so  hinderte  nichts 
die  Hussiten,  nicht  nur  die  tschechische  Sprache,  sondern  auch 
die  tschechische  nationale  Idee  unter  den  ungarländischen  Slo- 
waken zu  verbreiten.  Ladislaus  Dobze,  der  magyarischen 
Sprache  unkundig,  sah  die  Tschechisierung  mit  Freuden.  Die 
Gewalttätigkeit  der  Hussiten  ging  so  weit,  dass  sie  an  vielen 
Orten  jene  katholischen  Priester,  die  dem  hussitischen  Geiste 
nicht  huldigten,  von  den  Pfarren  vertrieben  und  an  ihre  Stelle 
hussitiscb  gesinnte  einsetzten.  Die  natürliche  Folge  davon  war, 
dass  die  katholischen  Priester  ihren  slowakischen  Pfarrkindern 
tschechisch  predigten  und  die  Gläubigen  selbst  waren  bestrebt, 
sich  ihrer  Religion  zuliebe  die  tschechische  Sprache  je  eher, 
je   besser   anzueignen.   • 

Nun  und  die  Reformation  hemmte  vielleicht  die  Verbrei- 
tung der  tschechischen  Sprache?  Nicht  im  geringsten.  Die  Re- 
formation verschmolz  gänzlich  mit  der  von  den  Hussiten  ge- 
schürten tschechisch-nationalen  Bewegung,  hauptsächlich  aber 
mit  der  tschechischen  Kirchenliteratur,  welche  von  den  slowa- 
kischen evangelischen  Gemeinden  noch  bis  jetzt  benützt  wird. 
Ein     sonderbarer    Erfolg     der     Benutzung     der     tschechischen 
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Kirchenliteratur:  der  slowakische  Landmann  schätzt  dieselbe  in- 
folge seiner  Frömmigkeit  höher,  als  seine  Muttersprache.  Wenn 
er  feierlich  sprechen  will,  zitiert  er  aus  der  Bibel  und  dabei 
ahmt  er  seinem  Pfarrer  nach;  er  verachtet  die  slowakische 
Volkssprache,  hält  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  für  trivial  und 
spricht  tschechisch,  obwohl  er  das  „r"  und  die  Betonung  nicht 
richtig  trifft.  Ja  er  übernimmt  sogar  Wörter  in  seine  Mutter- 
sprache. Man  täuscht  sich  sehr,  wenn  man  glaubt,  dass 
die  tschechische  Sprache  infolge  der  Reformation  sich  nur 
unter  dem  gewöhnlichen  Volke  verbreitet  hätte.  Man 
möge  nur  die  Archive  der  evangelischen  Magnaten  in  Ober- 
ungarn durchforschen.  Die  Erfahrung  wird  uns  lehren,  dass 
sogar  die  am  besten  ungarisch  gesinnten  Familien  der  Gewohn- 
heit und  Religion  huldigend  tschechische  Bibeln  benützten,  auf 
deren  ersten  Blättern  die  Namen  ihrer  Kinder  in  genealogischer 
Reihenfolge  zu  lesen  sind.  Und  wie  stand  es  in  den  Gemein- 
den um  die  tschechische  Sprache?  So,  dass  bis  zum  XVII.  Jahr- 
hundert die  Angelegenheiten  der  Gemeinden  sowohl  in  lateini- 
scher, als  in  tschechischer  Sprache  erledigt  wurden;  im  Privat- 
leben sprach  man  lateinisch  und  ungarisch,  jedoch  häufig  auch 
tschechisch.  In  Oberungarn  ist  es  heute  noch  Sitte,  dass  in- 
telligente Leute,  so  oft  sie  bei  guter  Laune  sind,  in  verdorbener 
tschechischer  Sprache  Anekdoten  erzählen.  Ein  sachverständiger 
Ethnograph  wird  daraus  folgern,  dass  die  unter  den  Slowaken 
als  Literatursprache  verbreitete  tschechißche  Sprache  nicht  die 
Grundlage  für  die  Bestimmung  des  slowakischen  Volkscharak- 
ters bilden  könne.  Es  ist  nur  ein  Zufall,  dass  es  den  Tschechen 
gelang,  ihre  Sprache  den  Slowaken  als  Literatursprache  auf- 
zudrängen. Dasselbe  hätten  die  Russen,  oder  die  Kroaten  tun 
können,  wenn  die  Verhältnisse  für  sie  so  günstig  gewesen  wären, 
wie  sie  für  die  Tschechen  waren.  Aber  ich  gehe  weiter.  Die 
Slowaken  hätten  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auch  die  ungarische 
Sprache  erlernen  können,  wenn  sie  dieselbe  als  Kultussprache 
benützt  hätten.  Sie  hätten  dabei  die  Reinheit  ihrer  Mutter- 
sprache bewahren  können.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die  alten 
Griechen,  von  denen  die  Italiener  das  gesellige  Leben  der  Städte 
lernten,  ferner  zweckmässige  Gesetze  zu  geben  und  ihr  Gemein- 
wesen zu  verwalten.  Die  Griechen  bewahrten  die  Völker  Euro- 
pas vor  der  drohenden  Oberherrschaft  Asiens.  Sie  verbreiteten 
sogar  glückliches  Leben  unter  den  sie  umgebenden  Völkern.  Die 
Griechen  waren   das   Volk,    welches  die   Grundlagen   der   Kultur 
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schuf.  Die  Römer  erlernten  die  Sprache  der  Griechen;  später 
entwickelte  sich  der  Gräcismus  bei  den  Römern  so  sehr,  dass 
derjenige,  welcher  nicht  griechisch  konnte,  nicht  zu  den  Ge- 
bildeten zählte.  Aber  jener  Ethnograph,  welcher  den  National- 
charakter der  Römer,  besonders  aber  des  Volkes  auf  Grund 
der  griechischen  Sprache  und  Sitten  bestimmen  wollte,  würde 
sehr    oberflächlich   und    unverlässlich    urteilen. 

Die  ungarische  Regierung  jedoch  kümmerte  sich  nicht  um 
die  Literatursprache  der  Slowaken  und  so  entwickelte  sich  die 
tschechische  Idee  in  der  bezeichneten  Richtung.  Im  XVIII.  Jahr- 
hundert fanden  sich  solche  slowakische  Sprachforscher,  denen 
diese  Richtung,  trotzdem  sich  schon  ein  politischer  Hintergrund 
zu  zeigen  begann,  nur  darum  nicht  gefiel,  weil  sie  bemerkten, 
dass  die  slowakische  Sprache  kein  Dialekt  des  tschechischen  sein 
könne.  So  sagt  sich  Anton  Bernoläk  in  seiner  1790  erschienenen 
„Grammatica  Slavica"  von  der  tschechischen  Sprache  los.  Leider 
brachte  diese  Grammatik  die  Selbständigkeit  der  slowakischen 
Sprache  nicht  zustande,  sondern  verblieb  auf  dem  Gebiete  der 
Theorie.  Und  warum?  Weil  sich  Bernoläk  selbst  dem  tschechi- 
schen Einflüsse  nicht  entziehen  konnte  und  eben  darum  hatte 
seine  Grammatik  trotz  seines  guten  Willens  auch  ein  tschechi- 
sches Gepräge.  Sie  hatte  so  viel  Erfolg,  dass  sich  die  katho- 
lische Geistlichkeit  ihr  anschloss  und  die  tschechische  Kirchen- 
sprache verwarf.  Bernoläk  hielt  sich  nämlich  an  die  westlichen 
Dialekte  der  slowakischen  Sprache,  in  denen  sich  der  tschechi- 
sche Einfluss  auch  heute  noch  in  der  Sprache  des  slowaki- 
schen Landmannes  am  besten  zeigt.  Die  Wortbildung  und  Flec- 
tion  ist  am  reinsten  im  mittelslowakischen  Dialekte  zn  finden. 
Diesen  benutzten  Stur  und  Hurban.  Daraus  entstanden  natür- 
licherweise grosse  Zwistigkeiten,  deren  sich  die  Tschechen  am 
meisten  freuten  und  eben  darum  hielten  sie  den  nötigen  Zünd- 
stoff bereit.  Endlich  im  Jahre  1847  wurde  die  „Tatrin-Gesell- 
schaft"  gegründet;  ihre  Aufgabe  wäre  gewesen,  die  Richtun- 
gen Bernoläk's  und  Stur's  zu  vereinigen.  Diese  Vereinigung  zu- 
stande zu  bringen  war  die  Aufgabe  der  im  Jahre  1850  in  Selmec- 
bänya  in  lateinischer  Sprache  erschienenen  Grammatik  Martin 
Hatala's.  Und  hier  bemerkt  Dr.  Czambel  mit  Recht,  dass  Hatala 
Nebenzwecke  hatte.  Er  wollte  mit  seiner  Sprachlehre  der  Rück- 
kehr zur  tschechischen  Sprache  eine  Brücke  schlagen  und  eben 
darum  zwang  er  die  slowakische  Schriftsprache  in  tschechische 
Sprachregeln.    Die   ungarländischen   Slowaken    haben   also   keine 
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der  Volkssprache  entsprossene  Literatursprache  und  so  ist  die 
tschechisch-slowakische  Einheit  ein  nicht  existierender  Begriff, 
ein  Traum,   ein  Wahn. 

Man  könnte  behaupten,  dass  dies  alles  dafür  zeuge,  dass 
die  Tschechen  sozusagen  pflichtgemäss  vorgehen,  wenn  sie  sich 
bemühen,  die  tschechische  Sprache  unter  den  Slowaken  zu  ver- 
breiten. Die  tschechische  Sprache  sei  nämlich  entwickelter,  als 
die  slowakische  und  so  müsse  sich  letztere  als  Mundart  der 
ersteren  anschmiegen.  So  die  Tschechen  und  die  Tschechen- 
freunde. Die  Slowaken  jedoch  und  ihre  Freunde  kümmern  sich 
wenig  um  diese  Auffassung.  Es  ist  Pflicht  der  Slowaken  in 
erster  Linie  sich  selbst  jedweden  tschechischen  Einflusses  zu  er- 
wehren, weil  sich  die  slowakische  Volkssprache  —  obwohl  die 
gegenwärtige  Literatursprache  in  der  tschechischen  Sprache  be- 
gründet ist  —  wesentlich  von  dem  Tschechischen  unterscheidet, 
keine  Mundart  derselben  ist,  ja  wie  auch  der  russische  Pro- 
fessor Florinszky  in  seinen  Vorträgen  über  die  slavischen 
Sprachen  beständig  betont,  wir  die  Vergangenheit  der  slowa- 
kischen Sprache  gar  nicht  kennen,  ihr  gegenwärtiger  Zustand  aber 
sowohl  phonetisch,  als  auch  grammatisch  noch  unklar,  hie  und 
da  nicht  genügend  beleuchtet  ist.  Die  wirklichen  slavischen 
Philologen  wissen  noch  gar  nicht,  was  für  ein  Zweig  des  slavi- 
schen Sprachstammes  die  slowakische  Sprache  sei,  und  was  für 
einen  Platz  sie  in  der  grossen  Familie  der  slavischen  Sprachen 
einnehme.  So  viel  ist  sicher,  dass  sie  nicht  jenem  Zweige  ent- 
sprossen ist,  dem  die  tschechische  entstammt.  (Sk.  Slovens. 
Pole.   1898.) 

Bohuslav  Tablic,  der  grosse  Vorkämpfer  der  tschechisch- 
slowakischen Einheit  will  diese  Frage  so  entscheiden,  dass  er 
ebenfalls  nur  Behauptungen  aufstellt,  aber  nichts  beweist.  Er 
schreibt  in  seinem  „Hlasowe"  (S.  12),  dass  die  Slowaken  nach 
dem  Sturz  Svatopluk's  aus  dem  Verbände  der  mährischen  und 
tschechischen  Staatsbürger  ausgetreten  und  Bürger  des  unga- 
rischen Königreiches  geworden  seien,  er  fügt  jedoch  hinzu,  dass 
ihre  nationalen  Sitten  und  Sprache  dieselben  geblieben  seien, 
in  dieser  Hinsicht  also  keine  Spaltung  eingetreten  sei.  Aber 
womit  könnte  er  dies  beweisen?  Ob  die  Slowaken  aus  dem 
Reiche  Svatopluk's  ausgetreten  sind  und  sich  den  Magyaren 
angeschlossen  haben,  oder  aber  als  unterjochtes  Volk  dorthin 
gekommen,  wo  sie  gegenwärtig  wohnen,  ändert  nichts  an  dem 
Wesen   der   Frage.    Die    Slowaken   haben   die    politischen   Gren- 
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zen  Ungarns  anerkannt  oder  mussten  sie  anerkennen;  ihre  Sit- 
ten, ihre  Sprache,  ihre  Tracht  aber  unterscheiden  sich  sehr  von 
denjenigen  der  Tschechen.  Alle  tschechischen  Kniffe  gehen 
darauf  hinaus,  dass  die  Tschechen  mit  den  Slowaken  eine  po- 
litische Einheit  bilden  möchten  und  um  ihre  Finten  vor  der 
Welt  zu  verbergen,  berufen  sie  sich  auf  eine  gemeinsame 
Sprache,  eine  gemeinsame  Literatur,  welche  die  Slowaken  pflegen 
und  fördern  müssten,  damit  sie  verstohlener  Weise  und  unbe- 
merkt tschechisiert  werden.  Die  Tschechen  würden  dann 
solchermassen  hervortreten:  „Wir  Tschechen  sind  viele,  wir 
wollen  eine  Selbständigkeit,  wie  sie  die  Magyaren  haben."  Es 
gibt  jedoch  unter  den  tschechischen  Führern  auch  solche,  die 
mit  offenen  Karten  spielen.  So  z.  B.  Josef  Holecsek,  der  in 
seinem  im  Jahre  1880  erschienenen  Aufsatze  „Podejme  ruku 
Slov&kom"  offen  bekennt,  dass  die  Tschechen  sehr  auf  die  Slo- 
waken angewiesen  seien.  Was  wollen  also  die  Tschechen?  Ihre 
anerkannte  Absicht  ist  mit  Hilfe  der  unter  den  ungarländischen 
Slowaken  erregten  Bewegungen  eine  tschechische  Reserve  zu- 
stande zu  bringen.    Das   ist  für  sie   eine   Existenzfrage. 

So  wurde  die  Sprachenfrage  zu  einer  politischen  Frage.  Ebenso 
steht  es  um  den  in  Prag  gegründeten  Verein  „Cesko-Slovänska-Je- 
dnota".  Zum  Präses  desselben  wurde  Franz  Pastruek  gewählt, 
der  hervorragende  Professor  der  tschechischen  Universität  Prag 
und  Kenner  der  slavischen  Sprachen.  Man  würde  sich  jedoch 
sehr  täuschen,  wenn  man  meinte,  dass  dieser  Verein  sich  mit 
wohlwollenden  Absichten  gegen  die  ungarländischen  Slowaken 
herumtrage.  Der  mährische  Lehrer  Kalal  hielt  im  Dezember  1901 
in  Prag  eine  Vorlesung  über  den  Zweck  dieses  Vereines,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  erklärte,  dass  man  die  ungarländischen 
Slowaken  auf  zweierlei  Weise  gegen  die  fortwährend  sich  aus- 
breitende ungarische  Kultur  schützen  müsse  und  zwar  auf  kul- 
turellem und  volkswirtschaftlichem  Gebiete.  Unter  den  Slo- 
waken sind  tschechische  Buchhandlungen  zu  errichten,  die  Slo- 
waken sind  mit  tschechischen  Zeitungen  zu  versehen  und  es  sind 
je  öfter  an  verschiedenen  Orten  tschechische  Theatervorstel- 
lungen zu  veranstalten.  Ausserdem  sollen  tschechische  land- 
wirtschaftliche Lehrer  beständig  zwischen  den  slowakischen 
Landleuten  umherwandern  und  sie  rationelle  Landwirtschaft  und 
etliche  Haus-  und  Wirtschaftsindustriezweige  lehren.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  die  Tschechen  dies  nicht  verabsäumt 
haben.  Mit  einem  Worte:  auch  dieser  Verein  hat  seine  Absicht  ver- 
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raten,  nämlich  die  Tschechisierung  der  Slowaken.  Es  ist  ein 
lobenswertes  Tun,  jemanden  mit  Büchern  und  Unterricht  gebil- 
deter zu  machen.  Das  tun  auch  die  Missionäre,  die  neben  der  Ver- 
kündigung der  Lehre  Christi  die  wilden  Völker  auch  an  die 
Arbeit  gewöhnen  um  dadurch  ihre  Sitten  zu  veredeln.  Ob  nun 
die  Slowaken  der  tschechischen  Apostel  bedürfen,  das  wissen 
sie  selbst  am  besten.  Soviel  sollten  aber  die  Tschechen  wissen, 
dass  sie  weder  moralisch  noch  politisch  berechtigt  sind,  auf  die 
Lebensverhältnisse  der  ungarischen  Staatsbürger  —  seien  die- 
selben auch  slowakischer  Muttersprache  —  irgend  einen  Ein- 
fluss  auszuüben,  um  so  weniger,  da  doch  die  ungarische  Re- 
gierung eben  in  Oberungarn  sowohl  für  kulturelle,  als  auch 
volkswirtschaftliche  Zwecke  grosse  Opfer  bringt.  Oder  meinen 
sie  vielleicht,  dass  der  tschechische  Ackerbau  besser  sei?  Wenn 
dem  so  wäre,  so  hätten  die  Tschechen  damit  schon  einen  grossen 
Ruhm  vor  der  ganzen  zivilisierten  Welt  geerntet.  Die  Tschechen 
meinen  vielleicht,  wenn  die  Sprache  die  tschechisch-slowakische 
Einheit  nicht  zustande  bringen  könne,  müssen  sie  mit  anderen 
Mitteln  an  das  Werk  gehen.  Einmal  beschützen  sie  die  Slo- 
waken vor  dem  Fortschritt  der  ungarischen  Kultur,  dann  wieder 
verkünden  sie  laut,  dass  es  keine  ungarische  Kultur  gäbe. 

Man  lese  nur  ihre  Angriffe,  in  denen  sie  sich  selbst  wider- 
sprechen. 

Franz  Kretz  sagt  richtig,  dass  die  Bildung  auch  Ansehen  mit 
sich  bringe.  Dann  lobpreist  er  die  Slaven  im  allgemeinen,  weil 
sie  sämtlich  die  Kristallisierung  ihrer  Bildung  stolz  verkünden 
können,  welche  ein  Produkt  ihrer  angeborenen  Fähigkeiten  sei. 
Er  sagt  nicht  klar,  welchen  slavischen  Stamm  er  mit  seiner 
Grosssprecherei  beglücken  will,  er  geht  lieber  zu  den  Ungarn 
über,  um  etwas  Grösseres  zu  sagen:  die  ungarische  Nation  habe 
keine  kunsthistorische  Vergangenheit,  sie  gehöre  also  nicht  un- 
ter die  Kulturvölker.  Europa  möge  sich  nicht  wundern,  .  dass 
die  Magyaren  bestrebt  sind,  zu  beweisen,  dass  sie  nicht  nur  ein 
ausgezeichnetes  Jägervolk  waren,  sondern  dass  sie  auch  eine 
Kultur  hatten  und  kein  wildes  Volk  waren.  Natürlich,  ruft  Herr 
Kretz,  sie  kamen  ja  von  Osten,  aus  der  Wiege  der  Kultur.  Aber 
das  ist  der  Fehler,  dass  sie  in  der  grossen  Kultur  d/er  Welt 
keinerlei  Selbständigkeit  aufzeigen  können.  Sie  hatten  keine 
selbständige  Literatur,  sie  können  auch  keine  selbständige  Kunst 
haben.  Sie  haben  sich  angeeignet,  was  sie  in  Ungarn  fanden. 
Die    Volksstämme,    die    das    heutige    Ungarn    bewohnten,    hatten 


—  11  — 

eine  Kultur  und  diese  wird  jetzt  von  den  Magyaren  usurpiert. 
Sie  haben  sich  gewöhnt,  jeden  Hut  auf  den  magyarischen  Kopf 
zu  setzen,  ob  er  jetzt  passt  oder  nicht.  Sie  haben  ihre  Grösse 
auf  der  Millenarausstellung  vorgeführt  und  ihre  tausendjährige 
Vergangenheit  in  die  Welt  hinausposaunt.  Ein  irregeführter  und 
im  höchsten  Masse  befangener  kroatischer  Ethnograph,  Felix  Lay, 
Hess  sich  zu  einer  Äusserung  hinreissen,  so  dass  sämtliche 
namhaften  Ethnographen  mitleidig  über  ihn  lächelten.  Er  be- 
hauptete nämlich,  dass  die  Magyaren  ihre  ganze  Kultur  den  Süd- 
slaven verdanken  und  siehe  da,  sie  wollen  die  Slowaken,  näm- 
lich dasjenige  Volk,  welches  ihnen  die  Kultur  löffelweise  ein- 
gegeben, ihrer  Muttersprache  berauben.  Ist  es  nicht  eine  Ironie? 
fragt  Herr  Kretz. 

Die  Magyaren  hatten  also  keine  Kultur  und  sie  haben  auch 
keine.  Sich  dessen  zu  wehren,  was  es  nicht  gibt,  ist  eine  un- 
nütze Bemühung.  Wenn  es  keine  ungarische  Kultur  gibt,  so 
haben  sich  die  Slowaken  auch  nicht  zu  fürchten,  dass  sie  von 
dieser  überschwemmt  und  unterjocht  werden.  Aber  der  Wider- 
willen, den  wir  erfahren,  das  Geschrei  der  Tschechen  beweist 
eben,  dass  es  in  Ungarn  eine  Kultur  gibt,  dass  die  Magyaren 
eine  Kultur  besitzen,  welche  sich  ausbreitet  und  welche  gleich 
dem  im  Frühling  geschwollenen  Flusse  nicht  zum  Stehen  ge- 
bracht werden  kann.  Es  ist  gewiss,  dass  Ungarn  auf  dem 
grossen  Felde  der  Kultur  und  des  Fortschrittes  keine  solchen 
Erfolge  aufzeigen  kann,  wie  etliche  andere  Nationen,  aber  eine 
solche  Kultur,  wie  das  Vaterland  Kretz's  und  Lay's,  hat  es 
sicher.  Diese  zwei  Slaven  fürchten  sich  selbst  vor  der  ungari- 
schen Kultur,  vor  der  Verbreitung  derselben.  Die  ungarische 
Kultur  und,  wenn  wir  überhaupt  davon  reden  können,  die  be- 
sondere Kultur  der  ungarländischen  Slowaken  war  bis  zur 
neuesten  Zeit  immer  dieselbe.  Die  Slowaken  Hessen  sich  nie- 
mals zu  solchen  Äusserungen  hinreissen,  dass  die  Magyaren  ihre 
Kultur  von  ihnen  übernommen  hätten.  Als  Heiden  nahmen  die 
Magyaren  das  Christentum  an  und  mit  diesem  eigneten  sie  sich 
zugleich  viele  Begriffe  an  und  mit  dem  Begriffe  übernahmen 
sie  meistens  auch  das  den  Begriff  bezeichnende  Wort.  In  ver- 
schiedenen Ländern  Europas  werden  Funde  gezeigt,  welche  von 
den  Hunnen  herrühren  sollen,  aber  eigentlich  von  den  im 
X.  Jahrhundert  in  jenen  Gegenden  herumschweifenden  Magyaren 
stammen.  Die  erste  Heimat  der  Magyaren  war  Baskirien,  oder 
Gross-Ungarn.    Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  Name  „Magyare" 
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türkisch-tartarischen  Ursprunges  ist  und  soviel  bedeutet,  wie 
mächtig  (majar).  Dieser  Umstand  entscheidet  jedoch  noch  nicht 
die  Frage,  ob  die  Magyaren  zu  der  ungarischen,  türkischen  oder 
mongolischen  Gruppe  der  ural-altaischen  Sprachenfamilie  ge- 
hören. Die  Ansiedelung  in  ihrer  jetzigen  Heimat  ist  ein  Er- 
eignis von  welthistorischer  ^Bedeutung.  Denn  sie  wurden  vom 
Geschicke  auserlesen,  die  Vereinigung  des  Slaventums  zu  ver- 
hindern. Die  Magyaren  zählten  vor  tausend  Jahren  nur  nach 
Hunderttausenden  und  seitdem  haben  sie  sich  zu  Millionen  ver- 
mehrt. Sie  wären  zu  verachten,  wenn  sie  die  Errungenschaf- 
ten ihrer  Ahnen,  ihre  Nationaleigenschaften  und  ihre  Sprache  in 
ihrem  eigenen  Vaterlande  nicht  zur  Geltung  bringen  könnten. 
Die  historische  Vergangenheit  des  Magyarentums,  die  unzähligen 
Schicksalsschläge,  von  welchen  es  betroffen  wurde,  legen 
Zeugnis  davon  ab,  dass  es  in  Europa  kaum  ein  widerstands- 
fähigeres Volk  gibt.  Im  Laufe  eines  Jahrtausends  erstarkten 
sie,  und  das  dies  besonders  denjenigen  nicht  gefällt,  die  da 
verkünden,  dass  die  Kultur  der  Magyaren  slavischen  Ur- 
sprunges sei,  darüber  haben  wir  uns  nicht  zu  wundern.  Im  Sla- 
ventum  erwacht  immer  mehr  das  Bewusstsein,  dass  der  Schü- 
ler den  Meister  weit  überholt  habe.  Aber  das  ist  doch  nur 
Eigendünkel.  Im  heutigen  Ungarn  konnten  nur  die  Römer  eine 
Kultur  aufweisen,  aber  die  Slaven  niemals;  die  römische  Kultur 
wurde  durch  die  Völkerwanderung  zerstört,  dann  wurde  das  Land 
die  Heimat,  oder  der  Weg  der  nach  Westen  ziehenden  Barbaren. 
Karl  der  Grosse  konnte  die  Avaren  nicht  ausrotten;  erst  als  sie 
sich  zum  Christentum  bekehrten,  verschwanden  sie  oder  ver- 
schmolzen mit  den  von  allen  Seiten  ins  heutige  Ungarn  ein- 
dringenden Slaven,  jedoch  so,  dass  noch  immer  die  Deutschen 
die  Herren  des  Landes,  die  Slaven  aber  die  Untertanen  waren, 
und  als  solche  konnten  sie  sich  wohl  kaum  einer  besonderen 
Kultur  rühmen.  Das  Haupt,  aber  nicht  der  Fürst  der  Slowaken,  ein 
gewisser  Svatopluk  benützte  die  Wirren,  welche  auf  Karls  des 
Grossen  Regierung  folgten  und  organisierte  das  Reich  Gross- 
Moravia  als  Vasall  des  Kaisers  Arnulf.  Er  wurde  von  dem 
Kaiser  angegriffen  und  zu  derselben  Zeit  (894  n.  Chr.)  fielen 
auch  die  Ungarn  ein.  Die  Magyaren  haben  also  ihr  Land  nicht 
besetzt,  sondern  unterjocht  und  wurden  nicht  Vasallen  des 
deutschen  Kaisers,  wie  es  die  Slaven  zur  Zeit  Svatopluk's  waren. 
Das  Deutschtum  hätte  das  Slaventum  gänzlich  in  sich  verschmol- 
zen.   Die   Slaven,    besser   gesagt   die   ungarländischen   Slowaken, 
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müssen  daher  mit  Dank  der  Magyaren  gedenken,  die  sie,  die 
Bewohner  der  neuen  Heimat  des  Magyarentums,  von  der  deut- 
schen  Lehensherrschaft   befreiten. 

Hier  ist  ja  auch  nicht  so  sehr  von  den  ungarländischen 
Slowaken  die  Rede.  Diese  sind  ruhig.  Bis  zur  Mitte  des  XIX. 
Jahrhunderts  bekannten  sie  sich  als  treue  Bürger  Ungarns.  Der 
Wahn  begann  erst  später.  Das  Slaventum,  also  auch  die  ungar- 
ländischen Slowaken  waren  ein  sehr  einfaches,  die  Berge  be- 
wohnendes Hirtenvolk.  Ein  träumerisches  Hirtenvolk,  welches  die 
Volkslieder  liebt,  dabei  gelehrig  ist  und  Nachahmungstrieb  be- 
sitzt. Im  übrigen  sind  sie  unentwickelt,  gehässig  und  —  was 
in  den  letzten  zwei  Jahren  besonders  in  die  Augen  fiel  —  sie 
kannten  und  werden  auch  niemals  einen  gemeinsamen  Kampf 
kennen.  Zur  Zeit  des  Kampfes  verkriechen  sie  sich.  Ihre  staa- 
tenbildende Kraft  ist  sehr  gering,  sozusagen  nichts.  Es  ist  wahr, 
dass  einzelne  Familien  sich  zu  „Zsupanien"  vereinigten,  da  sie 
aber  die  freie  Natur  lieben,  ist  ihnen  das  Streben  nach  Unab- 
hängigkeit angeboren  und  eben  darum  konnten  sie  mit  ver- 
eintem Willen  keinen  Staat  gründen.  Sie  erschienen  in  Europa 
nicht  als  unterjochendes  Volk,  sondern  unbemerkt  und  ver- 
stohlen, sie  schlichen  sich  ein,  wie  die  ungarländischen  Ru- 
mänen. Zur  Zeit  der  Avaren,  besonders  aber  nach  deren  Sturze 
gelangten  sie  bis  zum  Peloponnesus;  daraus  folgt  auch,  dass 
die  Rumänen  ursprünglich  ebenfalls  ein  bergbewohnendes  Hirten- 
volk waren,  ein  solcher  Zweig  des  Slaventums,  auf  den  die 
Sprache  der  Römer  von  grosser  Einwirkung  war.  Wir  lesen 
nirgends  von  Eroberungskriegen  der  Slaven,  denn  sie  hatten 
keine  Fähigkeit  dazu  und  hatten  auch  kein  selbständiges  Vater- 
land. Und  doch  bot  sich  ihnen  eine  gute  Gelegenheit  dazu,  zur 
Zeit  Karls  des  Grossen.  Die  Magyaren,  als  ein  ausgezeichnetes 
Kriegsvolk,  konnten  sich  ein  Vaterland  gründen,  welches  sie 
noch  jetzt  beherrschen,  als  erstarkte  Nation  auch  fernerhin  be- 
herrschen und  in  dem  sie  sich  ausbreiten  werden.  Die  Taktik  der 
Magyaren  wurde  von  Leo  dem  Weisen  dargestellt;  diese  Taktik 
übertraf  diejenige  der  Franken. 

Und  dabei  hatten  die  Vorfahren  der  Magyaren  auch  eine 
Kultur.  Sie  wohnten  in  Zelten;  aber  diese  Zelte  wurden  von  dem 
gebildeten  Volke  jener  Zeit,  von  den  Griechen  bewundert  und 
nachgeahmt.  Ausserdem  hatten  sie  einen  Mantel,  nach  dessen 
Muster  die  Griechen  eine  modische  Bürgertracht  verfertigten. 
Sie  trugen  keine  Riemenschuhe,  sondern  Stiefel;  diese  Art  Fi: 
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bekleidung  wird  heutzutage  in  ganz  Europa  benützt.  Sie  klei- 
deten sich  in  weite  Leinenhosen  und  Hemden  mit  weiten  Ärmeln, 
was  die  ungarländischen  Slowaken  an  vielen  Orten  auch  jetzt 
noch  als  nachahmungswürdige  Kleidung  betrachten.  Sie  waren 
immer  ein  auf  die  Reinlichkeit  sehendes  Volk;  Konstantin  fand 
ihre  Bäder  so  zweckmässig,  dass  er  sie  nachahmte.  Es  herrschte 
Monogamie  bei  ihnen.  Sehr  treffend  bemerkt  ein  Geschichts- 
schreiber, dass  „sie  weder  Teufel  noch  Engel  waren;  ihre  Nach- 
baren waren  auch  genug  barbarischer  Natur,  so  dass  sie  sich 
wechselseitig  zu  groben  Ausschreitungen  hinreissen  Hessen". 

Aber  nicht  nur  das  zeugt  für  die  uralte,  grundlegende  Bil- 
dung des  Magyarentums,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  sie 
in  verschiedenen  Industriezweigen  bewandert  waren.  Auch  ihre 
genug  entwickelte  Sprache  legt  Zeugnis  davon  ab,  dass  sie  nicht 
unter  die  ungebildeten  Horden  der  damaligen  Welt  zählten.  Von 
ihrer  politischen  Grossmündigkeit  zeugt  ferner,  dass  sie  schon 
zur  Zeit  Ärpäd's  eine  Zentralgewalt  errichteten  und  wenn  Ärpäd. 
in  dieser  Hinsicht  Wilhelm  den  Eroberer  nicht  übertraf,  so  ist 
er  ihm  doch  gleichzustellen.  Als  mit  der  Annahme  des  Christen- 
tums bei  den  Magyaren  ein  neues  Regime  begann,  förderte  da- 
mit die  Politik  der  Magyaren  den  Westen,  besonders  aber  die 
Kirche.  Im  Jahre  1001  entstand  das  ungarische  Königreich  in- 
folge der  Tatsache,  dass  Stephan  durch  die  Krönung  der  erste 
König  der  Magyaren  wurde.  Er  sah  hauptsächlich  darauf,  jdass 
er  seine  Unabhängigkeit  jedermann  gegenüber  behaupte.  Wenn 
später  die  Tartaren  und  Türken  das  Lanjd  nicht  beunruhigt  hätten, 
wenn  Ungarn  nicht  das  Bollwerk  Westeuropas  gewesen  wäre, 
wenn  es  nicht  so  viele  Feinde  gehabt  hätte  und  deren  auch 
gegenwärtig  nicht  so  viele  hätte,  könnte  es  auf  einer  so  hohen 
Stufe  der  Kultur  stehen,  wie  die  übrigen  Staaten  Europas.  Bis 
zur  türkischen  Invasion  stand  es  doch  auf  derselben  Höhe,  wie 
Europa.  Die  Bürger  einzelner  ungarischen  Städte  zeichneten  sich 
trotz  der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  in  gewissen  Industriezweigen 
aus,  ja  es  gibt  einen  Industriezweig,  in  welchem  Europa  zu  den 
Magyaren  in  die  Schule  ging  und  dies  ist  die  Wagenindustrie. 
Was  aber  die  Kriegskunst  betrifft,  besonders  die  Errichtung  des 
stehenden  Heeres,  konnte  Ungarn  dem  Westen  als  Vorbild  gel- 
ten. Und  ob  sie  eine  Kunst  gehabt,  ob  sie  in  der  Wissenschaft 
bewandert  waren?  Wurde  doch  zur  Zeit  des  Königs  Mathias 
Ungarn  früher  mit  der  italienischen  Renaissance  bekannt,  als 
andere  Staaten  von  Europa.    Die  Tschechen  Hessen  sich  damals 
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davon  noch  gar  nichts  träumen.  Ungarn  hatte  schon  zur  Zeit 
Ludwigs  des  Grossen  eine  Universität.  Wo  wäre  Ungarn  in  die- 
ser Hinsicht,  wenn  die  Leitung  seines  Bildungswesens  nicht 
zweihundert  Jahre  lang  in  die  Hände  der  Wiener  Regierung  nie- 
dergelegt gewesen  wäre?  Die  Kultur  der  Magyaren  hat  natür- 
lich erst  seit  dem  Jahre  1867  einen  streng-nationalen  Charakter; 
aber  daraus  folgt  nur,  dass  Ungarn  unter  stiefmütterlichen  Ver- 
hältnissen gelitten  und  dass  es  die  Keime  seiner  Bildung  von 
niemandem  bekommen,  sondern  mit  sich  gebracht  hat,  ob  auch 
von  Osten,  der  Heimat  der  Bildung,  dass  bezeugt  sein  heutiger 
Zustand.  Man  möge  nur  seine  grösseren  Städte  betrachten,  sie 
sind  wahrhaftig  junge  Riesen!  Ungarn  hat  weltberühmte 
Schriftsteller,  aber  auch  Künstler.  Ich  meine,  dass  —  ande- 
rer nicht  zu  erwähnen  —  ein  Johann  Arany  oder  Maurus  Jokai, 
ein  Munkacsy  und  Zichy  einen  vornehmen  Platz  zwischen  den 
Schriftstellern  und  Künstlern  von  Europa  einnehmen.  So  viel 
ist  gewiss,  dass  Ungarns  Einwohner  hauptsächlich  Ackerbau  und 
Viehzucht  kultivieren  und  dass  die  Landwirtschaft  noch  immer 
nicht  so  rationell  betrieben  wird,  wie  im  Westen;  das  ist  nicht 
der  Fehler  des  Magyarentums,  die  Ursachen  dieses  Umstandes 
sind  vielmehr  in  politischen  Verhältnissen  zu  suchen.  Sein  Ge- 
werbe und  Handel  kämpft  noch  immer  mit  den  Schwierigkeiten 
des  Anfanges.  Aber  das  wird  sich  ändern,  sobald  es  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  seines  Staatshaushaltes  selbst  regulieren 
wird.  Dazu  gehört  natürlich  zähe  Ausdauer,  welche  in  den 
Magyaren  auch  vorhanden  ist. 

Es  ist  also  schade,  mit  unbedachten  und  naiven  Worten 
herumzuwerfen.  Wer  übrigens  nicht  mit  Tatsachen  rechnet  und 
nur  mit  Geschrei  und  grundlosen,  ungeschickten  Anschuldigun- 
gen gewisse  Vorrechte  erreichen  will,  der  kommt  in  der  heu- 
tigen Welt  nicht  vorwärts.  Auf  eine  kurze  Zeit  kann  er  die 
leichtgläubige  Masse,  die  „mobilis  aura"  irreführen,  die  dann 
durch  eigenen  Schaden  klug  wird,  ihre  Irreführer  mit  dem  Tode 
bedroht,  aber  auf  einen  bedeutenden,  ja  epochemachenden  Er- 
folg und  Wirkung  kann  er  nicht  rechnen.  Wenn  aber  besonders 
die  Tschechen  die  ungarische  Kultur  so  sehr  bezweifeln,  frage 
ich  sie,  ob  sie  schon  etwas  über  die  Assyrologen  gehört  haben? 
Nun  also  nach  übereinstimmender  Meinung  derselben  ist  die 
magyarische  Sprache  mit  dem  sumirischen  verwandt.  Und  wenn 
das  wahr  ist,  was  folgt  daraus?  Nichts  anderes,  als  dass  die 
magyarische     Sprache     „älter     ist,     als     sämtliche    europäische 
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Sprachen".  Warum?  Weil  die  Sumiren  das  älteste  Volk  der 
Welt  sind.  Und  wenn  sie  das  älteste  Volk  sind?  Dann  haben  die 
Arier  und  Semiten  von  ihnen  gelernt,  verdanken  ihnen  ihre  Kul- 
tur und  noch  etwas!  Wenn  es  feststeht,  dass  die  Sumiren  mit 
den  Magyaren  stammverwandt  sind,  dann  haben  zufolge  des  Laufes 
der  Weltgeschichte  eben  die  erbitterten  Feinde  der  Magyaren, 
die  jetzt  die  Kultur  derselben  nicht  anerkennen  wollen,  oder 
wenigstens  gering  schätzen,  die  Keime  der  Kultur  von  den 
Stammesverwandten  der  Magyaren  bekommen.  Die  „Cesko- 
Slovanska-Jednota"  hat  sich  also  an  eine  grosse  Aufgabe  ge- 
wagt. Sie  ist  weit  davon  entfernt,  um  der  Patron  der  ungar- 
ländischen  Slowaken  sein  zu  können.  Sie  kann  das  weder  auf 
dem  Gebiete  der  Sprache,  noch  der  Politik,  oder  aber  der  Kultur 
sein.  Das  besonnene  Element  scheint  dieser  nicht  genug  zu  ver- 
urteilenden Taktlosigkeit  auch  entsagt  zu  haben.  Denn  der 
olmützer  „Pozor"  greift  dasselbe  in  seiner  Nummer  vom 
25.  November  1907  heftig  an.  Er  behauptet,  dass  genannter  Ver- 
ein sich  um  die  Interessen  der  Slowaken  wenig  bekümmert  und 
dass  er  so  verschwunden  sei,  als  wenn  ihn  die  Erde  verschlungen 
hätte.  Das  ist  ein  Zeichen,  dass  gleich  wie  die  tschechisch-slo- 
wakische Einheit  unter  den  Slowaken  in  Ungarn  wenig  wirkliche 
Anhänger  hat,  so  auch  der  grossere  Teil  der  Tschechen  vor  die- 
sem Gedanken  zurückschreckt,  da  mit  gesundem  Verstände  kein 
Grund  zu  finden  ist,  auf  dem  diese  Einheit  aufgebaut  werden 
könnte.  Das  erwähnte  Blatt  gesteht,  dass  dieser  Verein  grosse 
Summen  Geldes  verschlinge,  ohne  dass  ein  Erfolg  seiner  Arbeit 
zu  sehen  wäre.  Es  genügt,  wenn  die  Mitglieder  Kenntnis  nehmen 
von  den  Geschenken.  So  hat  die  tschechische  budejovicer  Bier- 
brauerei-Aktiengesellschaft dem  Vereine  24  325  Kronen  ge- 
schenkt sowohl  zu  nationalen,  als  kulturellen  Zwecken,  auch 
Michael  Zeyer  hat  ihm  viel  hinterlassen,  aber  nicht  einmal  seine 
Angehörigen  wissen,  wie  viel.  Man  kann  getrost  behaupten,  dass 
die  ungarländischen  Slowaken  von  diesem  Gelde  wenig  sehen, 
aber  sie  sollen  auch  nichts  davon  sehen. 


IL 

(Die  Saat  der  tschechischen  Agitation  geht  auf.  —  Die  For- 
derungen der  slowakischen  Nationalität.  —  Die  Geduld  der 
Magyaren.  —  Der  Stand  der  slowakischen  Nationalitätenfrage. 
—  Die  Forderungen  der  Slowaken  im  Jahre  1848.  —  Die  Be- 
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rufung  auf  Stephan  den  Heiligen.  —  Stulti  ipsum  coelum  petunt. 
—  Stur  erklärt  die  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  der  slo- 
wakischen  Nation.     (Nationalität?!)    —   Hurban.    —   Dohnany.) 

All  dies  zeugt  dafür,  dass  eine  charakteristische  Eigenschaft 
der  Tschechen  und  Slowaken  das  grundlose  Haschen  ist.  Die 
mit  tausendjährigen  Farben  übertünchten  slowakischen  Placke- 
reien rufen  den  Anführern  derselben  zu:  weh'  euch  Slowaken! 
Weh'  euch,  die  ihr  unter  den  Slowaken  die  Unzufriedenheit  er- 
regt, denn  eure  Arbeit  beschwört  die  alten  Sünden  herauf.  Doh- 
nany, ein  slowakischer  Schriftsteller,  beruft  sich  auf  die  Deut- 
schen und  Franzosen,  wo  sich  die  Literatur  alle  zehn  Jahre  er- 
neuert. Die  Deutschen  haben  seit  Goethe  eine  auf  sicherer 
Grundlage    basierende   Rechtschreibung. 

Die  tschechische  Saat  ist  in  Ungarn  teilweise  aufgegangen, 
denn  es  gab  und  gibt  noch  Leute,  welche  die  tschechische 
Rechtschreibung  und  Literatur  zwischen  den  Slowaken  gerne  ver- 
breiten; aber  dies  führt  nicht  immer  zum  Ziele.  Darum  klagt 
ein  slowakischer  Schriftsteller:  „solange  wir  keine  wissenschaft- 
liche Akademie,  keine  wissenschaftlichen  Gesellschaften,  keine 
Schulen  haben  werden,  solange  die  Comitatsverwaltung  sich  nicht 
der  slowakischen  Sprache  bedienen  wird,  mit  einem  Worte,  so- 
lange die  slowakische  Sprache  und  Idee  sowohl  im  öffentlichen, 
als  auch  im  Privatleben  nicht  vorherrschen  wird,  werden  sich 
die  Formen  und  Gesetze  unserer  Sprache  nicht  herauskristalli- 
sieren." 

Die  Slowaken  dachten  ein  langes  Jahrtausend  hindurch  gar 
nicht  daran.  Sie  hielten  sich  für  Bürger  des  ungarischen  Staa- 
tes, was  sie  auch  sind.  Sie  dachten  auch  an  keinerlei  Trennung. 
Die  von  den  tschechischen  Bewegungen  betörten  Anführer  führ- 
ten im  Jahre  1842  eine  grosse  Deputation  vor  Seine  Majestät 
und  da  erwähnten  sie  zuerst  die  seitdem  auf  Schritt  und  Tritt 
wiederholten  Unwahrheiten,  dass  die  Magyaren  sowohl  mit  ihrer 
Sprache,  als  auch  mit  ihrer  Kultur  die  Slowaken  vernichten 
wollen,  während  doch  die  ungarländischen  Nationalitäten  das 
Recht  hätten,  sich  jede  separat  eine  Kultur  zu  gründen;  daran 
könne  sie  die  Staatsgewalt  nicht  hindern,  sondern  es  sei  ihre 
Pflicht,  sie  zu  unterstützen.  Dieselbe  Bitte  unterbreiteten  im 
Jahre  1844  Hurban  und  Paulinyi  in   Wien. 

Wenn  der  Wunsch  der  Nationalitäten  in  Erfüllung  ginge, 
wenn  sich  jede  einzelne  eine  Akademie,  eine  Universität  und 
Mittelschulen  errichtete,  so  frage  ich,  ob  es  wohl  eine  grössere 
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babylonische  Verwirrung  geben  könnte,  denn  dies  wäre?  Und 
wessen  wäre  wohl  in  diesem  Falle  das  Land?  Bald  träte  der 
Fall  ein,  dass  die  Nationalitäten  ihr  eigenes  Heer,  ihr  eigenes 
Münzsystem  forderten.  Alles  dies  wäre  unter  dem  Vorgeben  ge- 
schehen, dass  sie  sich  gegen  die  Magyarisierung  und  gegen  die 
feindliche  Haltung  der  Magyaren  zu  wehren  hätten.  Und  doch 
wer  den  Charakter  der  Magyaren  kennt,  kann  bei  gesundem 
Verstände  nicht  leugnen,  dass  dieselben  die  grösste  Toleranz 
ausüben,  sowohl  den  Konfessionen,  als  auch  den  Nationa- 
litäten gegenüber.  Die  nationale  Individualität  des  Magya- 
ren offenbart  sich  nicht  nur  darin,  dass  er  zurückhaltend,  be- 
rechnend und  mit  wenigem  zufrieden  ist,  ferner  dass  er  an  den 
ererbten  Überlieferungen  zähe  festhält,  sondern  auch  das  ist  einer 
seiner  Charakterzüge,  dass  er  sehr  duldsam  ist.  Die  Feinde  der 
Magyaren  werfen  ihnen  oft  vor,  dass  sie  Kasaren  seien,  ohne 
zu  wissen,  dass  dies  Wasser  auf  die  Mühle  der  Magyaren  ist, 
da  doch  bei  diesem  Volke  sogar  bei  Besetzung  der  höchsten 
Beamtenstellen  Christen,  Juden  und  Mohamedaner  gleichberech- 
tigt sind.  Ist  dies  nicht  ein  Beispiel  sondergleichen  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit?  In  Ungarn  gibt  es  vielerlei  Konfes- 
sionen, Nationalitäten,  und  trotzdem  ist  der  Ungar  der  religiöseste 
Staatsbürger  und  beste  Patriot  —  sei  er  auch  ein  Slowake  aus  dem 
Comitat  Arva,  dessen  Überzeugung  es  ist:  das  Vaterland  über  alles.. 
Die  Grossmut  der  Staatsgewalt  zeigte  sich  auch  darin,  dass  die  an- 
derssprachigen Bürger  ebensogut  den  Adel  erhalten,  ebenso  Grafen 
werden  konnten,  wie  die  Magyaren;  das  beweist,  dass  zwischen  den 
Bürgern  des  Vaterlandes  ein  Unterschied  in  Hinsicht  der  Mutter- 
sprache möglich  ist,  aber  in  anderer  Hinsicht  nicht.  Die  auf- 
gehetzten Führer  der  Slowaken  verlangten  und  verlangen  auch 
heute  noch  ein  besonderes  Privilegium:  dass  nämlich  das  Slo- 
wakentum  einen  Status  in  statu,  eine  besondere  Staatsmacht  bil- 
den solle.  Dass  der  ungarische  Staat  das  nicht  zugibt,  ist  doch 
sehr  natürlich.  Die  Slowaken  wollen  dem  ungarischen  Staats- 
körper eine  solche  Wunde  schlagen,  zu  deren  Heilung  es  einer 
neuen  Eroberung  des  Vaterlandes  von  Seiten  der  Ungarn  be- 
dürfte. Und  es  ist  eine  grosse  Frage,  ob  diese  neue  Eroberung 
jetzt  gelingen  würde.  Die  künstlich  geschürten  antipatriotischen 
Bewegungen  müssen  vereitelt,  die  Anstifter  derselben  exempla- 
risch bestraft  werden.  Und  wenn  der  ungarische  Staat  dies  im 
Interesse  seines  eigenen  Bestandes  tut,  wenn  er  nicht  zugibt,  dass 
das  zur  ungarischen   Krone  gehörige   einheitliche   Gebiet  aufge- 
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teilt  werde,  geht  er  mit  vollem  Rechte  vor;  haben  doch  auf 
diesem  Gebiete  die  Magyaren  einen  Staat  gegründet,  welcher 
die  ungarländischen  Nationalitäten,  insbesondere  die  Slowaken 
davor  bewahrte,  <Lass  sie  nicht  in  das  Germanentum  einver- 
leibt wurden.  Oder  vielleicht  nicht?  Man  betrachte  nur  das 
heutige  Deutschland.  Haben  vielleicht  dort  keine  Slaven  ge- 
wohnt? Wer  waren  zum  Teil  die  Bewohner  von  Hannover,  Hol- 
stein, Anhalt,  Mecklenburg,  Preussen  und  eines  grossen  Teiles 
von  Österreich?  Ursprünglich  Slaven,  welche  von  der  deutschen 
Sprache  und  Kultur  gänzlich  assimiliert  wurden.  Wurde  viel- 
leicht Leipzig  und  Dresden  nicht  von  Slaven  gegründet,  von 
denen  es  dort  keine  Spur  mehr  gibt?  Das  ist  nichts  anderes, 
als  der  Verlauf  der  Geschichte  der  Menschheit,  nichts  anderes, 
als  was  Horatius  mit  folgenden  Worten  ausdrückt:  melius  fit 
patienta,  quidquid  corrigere  est  nefas.  Der  ungarische  Staat  ver- 
folgte niemals  und  verfolgt  auch  heute  nicht  eine  solche  Politik. 
Der  Standpunkt  der  ungarischen  Politik  den  Nationalitäten  gegen- 
über ist  der,  dass  jede  Nationalität  ihre  Muttersprache  in  Ehren 
halten,  ihren  Rassencharakter,  wenn  es  ihr  gefällt,  bewahren 
könne,  dass  sie  aber  als  Bürgschaft  des  ungarischen  Staates  ihr 
Vaterland  schätzen,  seine  Gesetze  einhalten  müsse,  mit  einem 
Worte,  dass  jeder  Einwohner  Ungarns  ein  treuer  Staatsbürger  sein 
soll.  Und  dass  den  Nationalitäten  Gelegenheit  geboten  wird,  die 
Staatssprache  zu  erlernen,  dass  aus  den  Kindern  der  Slowaken 
hervorragende  ungarische  Staatsbürger  werden  können,  die  ihr 
Amt  so  versehen,  wie  die  Kernmagyaren,  das  ist  doch  keine  Ge- 
walttätigkeit, das  ist  doch  keine  Barbarei.  In  diesem  Falle  tut  der 
Staat  seinen   Bürgern   gegenüber   nur   seine   Pflicht. 

Wenn  aber  die  nichtungarischen  Staatsbürger  alles,  was 
magyarisch  ist,  verabscheuen,  handeln  sie  gegen  ihr  eigenes  In- 
teresse. So  werden  sie  niemals  auf  einen  grünen  Zweig  kom- 
men; sie  suchen  bei  denen  Hilfe,  die  selbst  auf  Krücken  gehen, 
sie  stützen  sich  auf  den  gelähmten  Arm  der  Tschechen  und 
Russen. 

Wie  steht  es  gegenwärtig  um  die  slowakische  Nationalitäts- 
frage? Ebenso,  wie  in  den  48er  Jahren.  Die  von  den  Tschechen 
und  Russen  betörten  Fanatiker  oder  sich  bereichernden  Agita- 
toren betonen  auch  jetzt,  dass  die  Magyaren  die  grössten  Feinde 
der  Slowaken  seien.  Und  die  Menge,  das  einfältige  Volk  sieht 
darum  in  jedem  Staatsbeamten  einen  Tyrannen;  es  ist  überzeugt, 
dass    die    Gendarmerie    zur    Niedermetzelung    des    slowakischen 
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Volkes  da  sei  —  und  doch  steuert  die  slowakische  Bevölkerung 
durch  Bezahlung  ihrer  Steuer  zur  Erhaltung  derselben  bei,  — 
es  sorgt  also  mit  seinen  Steuergroschen  für  die  Erhaltung  seiner 
eigenen  Henker.  Auf  den  wirklichen  Zustand,  dass  das  Magyaren- 
tum  die  Slowaken  nicht  magyarisieren  wollte  und  will,  haben  die 
Agitatoren  keine  Widerlegung,  und  wenn  ja,  so  ist  dieselbe  nur  eine 
aus  der  Luft  gegriffene,  auf  welche  ein  die  ungarländischen  Ver- 
hältnisse kennender  Politiker  nichts  gibt.  Auf  dem  1848er  Land- 
tage wurde  richtig  bemerkt,  dass  die  Abgeordneten  slowakischer 
Nationalität  nur  deshalb  sprechen,  damit  ihre  Reden  in  die  Zei- 
tungen kommen;  heutzutage  kann  man  hinzufügen,  dass  sie  mit  der 
auf  dem  Wege  der  Zeitungen  erworbenen  Popularität  teils  als  Abge- 
ordnete, teils  als  Advokaten  ihren  Lebensunterhalt  erwerben  wollen. 
Man  würde  sich  stark  täuschen,  wenn  man  glauben  würde,  dass 
das  ganze  Slowakentum  ebenso  denkt  und  fühlt,  wie  die  Ab- 
geordneten slowakischer  Nationalität.  Die  Sache  steht  so,  dass 
damals  ebenso  wie  jetzt  mehr  denn  drei  Viertel  der  ungarlän- 
dischen Staatsbürger  slowakischer  Muttersprache  nicht  von  Ab- 
geordneten slowakischer  Nationalität  vertreten  wurden,  sondern 
von  solchen,  die  einer  anderen  politischen  Partei  angehören.  Dar- 
aus folgt  klar,  dass  die  Abgeordneten  slowakischer  Nationali- 
tät unverschämt  lügen  und  ganz  Europa  hinters  Licht  führen 
wollen,  wenn  sie  laut  verkünden,  dass  sämtliche  Slowaken  dies 
oder  das  wünschen.  Wir  können  konstatieren,  dass  es  gegenwär- 
tig sehr  wenige  solcher  Fanatiker  gibt,  und  diejenigen,  die  sich 
an  ihre  Seite  stellen,  tun  dies  nicht  aus  Überzeugung,  sondern 
zum  Broterwerb;  den  Beweis  dafür  werde  ich  sofort  liefern. 
Dass  man  die  Anführer  in  Ungarn  Panslaven,  Vaterländer 
Verräter  nennt,  und  dass  ihnen  diese  Attribute  von  dem  Magyaren- 
tum,  ja  sogar  von  den  gutgesinnten  Staatsbürgern  slowakischer 
Nationalität  noch  jetzt  beigelegt  werden,  daran  tragen  sie  selbst 
die  Schuld.  Wenn  die  Führer  sich  auch  nur  einmal  auf  den  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  gestellt  hätten,  wenn  sie  wenigstens 
hie  und  da  gezeigt  hätten,  dass  sie  ihr  Vaterland,  in  dem  sie 
geboren,  dessen  Brot  sie  essen,  in  Ehren  halten  und  treue  Söhne 
desselben  sein  wollen,  hätten  diese  Bezeichnungen  schon  längst 
ihre  Bedeutung  verloren.  Aber  das  taten  sie  niemals;  ja,  als 
der  ungarische  Staat  ihnen  Begünstigungen  gewährte,  erhoben 
sie  noch  grössere  Ansprüche  und  taten  ihr  möglichstes,  um  zu 
zeigen,  dass  sie  Panslaven  seien,  indem  sie  sich  wenig  darum 
kümmerten,  dass  sie  des  grössten  Verbrechens,   des  Vaterlands- 
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Verrates,  beschuldigt  werden  können.  Und  warum?  Weil  sie  die 
Grossmütigkeit  des  ungarischen  Staates  und  der  ungarischen  Ge- 
setzgebung kennen;  weil  sie  wissen,  dass  ihnen  kein  Haar 
gekrümmt  wird.  Der  ungarische  Staat  seinerseits  kann  die  For- 
derungen der  Slowaken  nicht  ernst  nehmen,  sondern  höchstens 
darüber  lächeln. 

Solche  Forderungen  hatten  die  Slowaken  im  Jahre  1848. 
Mit  ihrem  Adressentwurf  „Die  Forderungen  der  slowakischen 
Nation"  posaunten  sie  die  Welt  voll;  er  ist  an  Seine  Majestät,  an 
das  ungarische  Parlament,  an  den  Palatinus  und  an  das  unga- 
rische Ministerium,  an  sämtliche  Freunde  der  Menschheit,  mit 
einem  Worte  an  die  ganze  Welt  gerichtet.  Sonderbar!  Die  Slo- 
waken wünschen  Privilegien,  aber  nicht  von  denen,  die  ihnen 
dieselben  —  wenn  sie  nicht  an  die  Unmöglichkeit  grenzten  — 
gewähren  könnten,  sondern  sie  wenden  sich  mit  ihrer  Bitte  an  ganz 
Europa.  Oder  meinen  sie  vielleicht,  dass  Europa  das  Recht  habe, 
dem  ungarischen  Staate  zu  befehlen,  dass  er  aus  seinem  Gebiete 
ein  Stück  aussondere  für  die  gesondert  leben  wollenden  slowaki- 
schen Staatsbürger?  Wie  steht  es  nun  um  diese  grosse 
Forderung?  Die  Slowaken  fordern,  dass  aus  den  ungarischen 
Nationalitäten  —  hierher  zählen  sie  auch  die  Magyaren  —  ein 
gemeinsamer  Reichsrat  gebildet  werde,  in  welchem  jede  Nationa- 
lität sich  ihrer  Muttersprache  bedienen  und  ihre  Rechte  gleich- 
massig  wahren  könne.  Aber  das  ist  noch  nicht  genug.  Neben 
dem  gemeinsamen  Reichsrate  sollte  jede  Nationalität  ihren  eige- 
nen Landtag  haben;  auf  diesen  Landtagen  wäre  nicht  nur  von  den 
Angelegenheiten  des  gemeinsamen  Vaterlandes  die  Rede,  son- 
dern jede  Nationalität  verhandelte  daselbst  ihre  eigenen  An- 
gelegenheiten. 

Nun  und  was  bedeutet  das?  Darf  eine  Nationalität  —  in  un- 
serem Falle  die  Slowaken  —  mit  solchen  Forderungen  hervor- 
treten? Sie  können  davon  träumen,  können  derselben  als  eines 
bösen  Traumes  gedenken,  aber  sie  in  die  Welt  hinauszuposaunen 
nützt  der  Sache  nichts,  sondern  schadet  ihr.  Der  ganze  Wunsch, 
oder  sagen  wir,  die  Forderung,  denn  laut  seines  Tones  ist  er  eine 
solche,  bedeutet:  teilen  wir  den  ungarischen  Staat  auf;  er  be- 
stehe aus  Slowakei,  Ungarn,  Saxonien  usw.,  und  weil  der  ein- 
heitliche ungarische  Staat,  welcher  zur  Zeit  Stephans  des  Hei- 
ligen zustande  kam  und  seitdem  nicht  nur  besteht,  sondern  so- 
gar befestigt  wurde,  dies  nicht  tut,  weil  er  es  nicht  tun  kann: 
deshalb   ist  er  ein  Barbar   und   ein  Unterdrücker  der  Nationali- 
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täten.  Die  Stephan  dem  Heiligen  in  den  Mund  gegebenen  Worte: 
„nam  unius  linguae,  uniusque  moris  regnum  imbecille  et  fragile 
est",  bedeuten  nicht,  dass  der  ungarische  Staat  in  Nationalitäten- 
Kantone  geteilt  werde,  oder  —  was  noch  mehr  wäre,  in  selb- 
ständige Staaten,  sondern  dass  der  ungarische  Staat  solche  Ein- 
flüsse der  auf  einer  höheren  Kulturstufe  stehenden  Staaten,  welche 
seine  politische  Einheit  nicht  gefährden,  nicht  zurückweisen 
möge.  Möge  jeder  Staatsbürger  seine  Muttersprache,  seinen 
Rassencharakter,  seine  Gebräuche  bewahren,  aber  an  eine  Ab- 
sonderung denke  niemand.  Dann  hätten  doch  die  Worte 
Stephans  des  Heiligen  dieselbe  Bedeutung,  wie  der  Ausspruch: 
divide  et  impera.  Das  wird  jedoch  niemand  behaupten  wollen, 
der  die  Verfügungen  des  ersten  ungarischen  Königs  kennt, 
welche  die  Gestaltung  eines  politisch-einheitlichen  Staates  be- 
zweckten. Der  Ausspruch  Stephans  des  Heiligen  entspringt  dem 
ungarischen  Nationalcharakter.  Ein  Zug  dieses  Nationalcharak- 
ters ist  die  kluge  Toleranz;  diese  erhielt  das  Magyarentum  in- 
mitten tausendjähriger  fortwährender  Kämpfe.  Ein  anderer 
Charakterzug  ist  das  Anpassungsvermögen,  kraft  dessen  das 
Magyarentum  fremde  Institutionen,  fremde  Sprachen  annahm  und 
erlernte,  jedoch  so,  dass  es  dieselben  zur  Förderung  seiner  na- 
tionalen Kraft  benützte. 

Sie  fordern  ferner,  dass  die  slowakische  Sprache  sowohl  in 
der  Komitats-  als  auch  in  der  Gemeindeverwaltung  vorherrsche, 
weil  die  slowakische  Bevölkerung  die  ungarischen  Verhandlungen 
nicht  verstehe. 

Daraus  folgt,  dass  das  slowakische  Volk  als  Bürger  des  unga- 
rischen Staates  die  Administration  kennen  müsse;  dazu  bedarf 
es  aber  der  Kenntnis  der  Staatssprache.  Es  ist  also  Pflicht 
des  Staates  sowohl  in  seinem  eigenen  Interesse,  als  auch  im 
Interesse  der  slowakischen  Staatsbürger  den  letzteren  Gelegen- 
heit  zur    Erlernung  der    Staatssprache    zu    bieten. 

Die  Slowaken  fordern  ferner,  dass  ihnen  der  Staat  Mittel- 
schulen —  sowohl  Gymnasien,  als  auch  Realschulen  —  errichte. 
Die  Seelsorger  und  Lehrer  sind  in  slowakischem  nationalem 
Geiste  zu  erziehen.  Der  Staat  soll  eine  slowakische  Akademie, 
eine  slowakische  technische  Hochschule  und  eine  slowakische 
Universität  errichten.  Die  Unterrichtssprache  sei  die  slo- 
wakische, denn  nur  so  könne  die  slowakische  Nation  (?) 
treue  Staatsbürger  erziehen.  —  Es  sei  ferner  notwendig, 
dass    in  den  Komitaten,    deren  Bewohner    die    ungarische    Mut- 
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tersprache  führen,  in  den  ungarischen  Schulen,  sowohl 
in  denen  niederer,  als  auch  höherer  Stufe  die  slowakische 
Sprache  unterrichtet  werde,  damit  sich  die  Magyaren  die  slo- 
wakische Sprache  aneignen  können,  um  die  Reden  der  slowaki- 
schen Abgeordneten  auf  dem  gemeinsamen  Reichstage  zu  ver- 
stehen. Nach  alldem  sei  die  Feststellung  dessen  notwendig, 
dass  es  in  Ungarn  keine  vorherrschende  Nationalität  gebe.  Und 
dass  dies  auch  äusserlich  zum  Ausdruck  komme,  solle  es  der 
slowakischen  Nation  (?)  gestattet  sein,  ein  Banner  mit  ihren 
eigenen  Farben  zu  benützen,  dessen  Farben  rot-weiss  wären,  wäh- 
rend dasjenige  der  Magyaren  rot-weiss-grün  ist;  wenn  auf  letzterem 
auch  zugleich  das  ungarische  Wappen  angebracht  ist,  so  ist  das 
das  Landesbanner;  wenn  sie  das  Banner  bekämen,  forderten  sie, 
dass  im  Heere  auch  Offiziere  slowakischer  Nationalität  ständen, 
und  dass  auch  das  Kommando  slowakisch  sei.  Die  slowakische 
Presse  solle  frei  sein;  die  Kaution  bei  politischen  Zeitungen  solle 
aufgehoben   werden. 

Was  könnte  man  noch  hinzufügen?  In  diesen  Forderungen 
ist  alles  enthalten,  was  einem  selbständigen  Staate  zukommt.  So 
hätten  die  Führer  der  Slowaken  diktieren  können,  wenn  sie  die 
Magyaren  irgendwo  besiegt  hätten.  Übrigens  sind  sämtliche  For- 
derungen so  beschaffen,  als  ob  die  Entstehung  und  Entwick- 
lung des  ungarischen  Staates  unbekannt  wäre,  oder  aber  als  ob 
man  sie  nicht  kennen  wollte.  Diese  Herren  wollen  die  tausend- 
jährige Geschichte  eines  Staates  ableugnen.  Um  die  Worte 
des  Horaz  zu  gebrauchen:  stultitia  ipsum  Collum  petunt. 

Ungarischer  Staat,  warum  stellst  du  dich  nicht  unter  die 
Guillotine,  da  die  slowakischen  Führer  dich  so  schön  darum 
bitten?  Dann  wärest  du  nicht  barbarisch  und  ungebildet!  Und 
doch  betonen  die  slowakischen  Journalisten  und  Führer  immer- 
während, dass  sie  den  Frieden  und  die  Eintracht  lieben;  was 
sie  wünschen,  sei  eine  Kleinigkeit,  zu  deren  Erfüllung  es  keines 
Blutvergiessens  bedürfe.  Natürlich  bedarf  es  dessen  nicht;  aber 
es  bedürfte  dessen,  dass  die  Magyaren  ohne  Widerrede  ihrer 
tausendjährigen  Vergangenheit  entsagten  und  selbst  leugne- 
ten, dass  dieses  Vaterland  von  ihren  Ahnen  erworben  wor- 
den sei. 

Aber  die  Slowaken  sind  doch  nicht  so  anspruchsvoll.  Diesen 
Rat  gab  man  ihnen  in  den  48er  Jahren;  auch  andere  bekamen 
ihn.  Es  ist  ja  leicht,  dem  ungarischen  Staate  alles  Böse  nachzu- 
sagen, er  ist  ja  sehr  duldsam.    Der  Ratgeber  kam  auf  den  weisen 
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Gedanken,  dass  Ungarn  den  Nationalitäten  keine  Mutter,  son- 
dern eine  Stiefmutter  sei.  Infolgedessen  erhoben  sich  die  Sach- 
sen in  Siebenbürgen  und  zugleich  mit  ihnen  die  Rumänen.  Am 
7.  September  1848  überschritt  Jellasich  die  Drau  und  näherte  sich 
der  Hauptstadt  Ungarns.  Der  slowakische  Schriftsteller  Dohnany 
behauptet,  dass  Österreich  den  Aufstand  der  Slowaken  ignoriert 
habe  und  doch  schreibt  der  Landesverräter  Hurban  am  29.  und 
31.  August  aus  Wien:  „das  österreichische  Ministerium  ist  von 
gerechtem  Zorne  gegen  die  Ungarn  erfüllt.  Mit  den  Ungarn 
ist  nicht  gut,  anzubinden,  denn  sie  arbeiten  mit  dem  Galgen; 
aber  sie  werden  kein  Heer  haben  und  wenn  Jellasich  mit  seinen 
24  000  Mann  erscheint,  brauchen  wir  uns  vor  ihnen  nicht  mehr 
zu  fürchten.  Bald  wird  der  Tag  des  Heiles  für  die  Slowaken 
anbrechen."  Die  Expedition  der  Slowaken  kam  zustande.  Hur- 
ban schreibt  darüber:  „Der  siebzehnte  September  brach  an  und 
die  Stunde  des  Aufbruches  in  die  Slowakei  (?)  schlug.  Nur  etliche 
tschechische  Abgeordneten  hatten  Kenntnis  von  dem  Aufbruche. 
Die  Frachtwagen  wurden  beladen  und  der  Lärm  der  zum 
Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  Ausziehenden  verlor  sich  in  der 
dunklen  Nacht." 

Das  war  eine  sehr  schwache  Expedition;  500  junge  Leute 
wurden  angeworben,  die  die  ganze  Geschichte  für  einen  Scherz 
grösseren  Stiles  hielten.  500  junge  Leute  haben  noch  kein  Land 
unterjocht,  um  so  weniger  ein  Ungarn.  Hurban  zählte  jedoch 
auch  darauf,  dass  sich  unterwegs  viele  ihnen  anschliessen  wür- 
den. Man  schloss  sich  auch  an,  aber  nur  bis  zur  Grenze  des 
Dorfes;  sie  wussten  selbst  nicht,  was  geschehen  sollte.  Hurban 
blieb  hie  und  da  stehen,  um  eine  Rede  zu  halten,  aber  das 
nützte  nicht  viel.  „Wir  wollen  ein  Land,  ein  eigenes  Land," 
deklamierte  er,  aber  das  Volk  antwortete  gewöhnlich:  „Wir  haben 
ja  ein  Land."  Als  dann  der  Ministerpräsident  Graf  Ludwig 
Batthyäny  den  Befehl  erliess,  die  Agitatoren  zu  verhaf- 
ten, hatte  das  grosse  Geschrei  ein  Ende.  Stur  dekla- 
mierte trotzdem  die  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  der  slo- 
wakischen Nation  (?).  Von  wem  er  die  Bevollmächtigung  da- 
zu bekommen,  oder  wer  ihn  zu  dieser  grossen  Tat  aufgefordert, 
deren  Resultat  natürlich  ausblieb,  weiss  ich  nicht.  —  Ich  meine 
auch   andere   wissen   es   nicht. 

An  dieser  Bewegung  hat  auch  die  unpatriotisch  gesinnte 
Geistlichkeit  grossen  Anteil.  Diese  Geistlichen  sind  eher  Na- 
tionalitäten-Agitatoren,  als  Seelsorger.    Es  kam  der   Befehl,   die 
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Landesverräter  zu  verhaften.  Diese  Verräter  erschienen  in  Prag 
auf  der  „slavischen  Versammlung",  wo  sie  ein  grosses  Geschrei 
erhoben.  Aus  Prag  gingen  sie  nach  Wien,  etliche  kamen  aus 
Wien  nach  Kroatien.  Hurban  selbst  begab  sich  nach  Russland. 
Aber  er  sollte  in  Russland  eine  grosse  Enttäuschung  erleben.  Er 
kannte  nämlich  das  Vermächtnis  Peters  des  Grossen,  welches  da- 
hin lautet,  sämtliche  Slaven  unter  das  Szepter  des  russischen 
Zaren  zu  vereinigen.  Aber  das  ist  ja  gar  nicht  die  Tendenz  des 
Testamentes.  Der  Zar  wünscht,  dass  die  Völker  Russlands,  von 
denen  einige  zur  Zeit  Peters  des  Grossen  ihre  vollkommene  Selb- 
ständigkeit hatten,  unterjocht  werden  und  auf  diese  Weise  ein  voll- 
kommen einheitliches  Russland  zustande  komme.  Eben  darum  fand 
Hurban  in  Russland  keinen  günstigen  Empfang.  Er  entfernte  sich 
auch  bald  aus  dem  Lande,  in  dem  er  sich  so  getäuscht  hatte. 
Er  ging  nach  Agram  zu  den  Südslaven.  Hier  klagte  er  im 
kroatisch-serbischen  Landtage  über  die  Lage  der  Slowaken,  dass 
heisst  er  sprach  nur  darüber,  aber  er  konnte  keine  Beweise 
vorbringen,  welche  dafür  gezeugt  hätten,  dass  die  Slowaken  von 
den  Ungarn  unterdrückt  werden,  und  dass  man  mit  ihnen  bar- 
barisch verfahre.  Dies  ist  eine  Unmöglichkeit!  Sind  doch  die 
Magyaren  viel  zu  gebildet,  als  dass  sie  dies  tun  würden,  und 
in  Anbetracht  ihres  ererbten  Charakters  ist  das  von  ihnen  auch 
nicht  vorauszusetzen.  Aber  auch  in  Agram  hatte  Hurban  kein 
Glück.  Er  entfernte  sich  alsbald  nach  Slawonien.  Dann  streifte 
er  herum,  bis  er  endlich  im  August  1848  halbtot  wieder  in  Wien 
anlangte. 

Hurban  steckte  sich  ein  grosses  Ziel.  Er  wollte  gegen  die 
Konsequenz  der  Naturgesetze  kämpfen.  Er  wollte  eine  Unmög- 
lichkeit, denn  er  wollte  die  historische  Vergangenheit  Ungarns 
gänzlich  vernichten.  Wie  konnte  er  so  etwas  nur  mit  gesundem 
Verstände  unternehmen!  Es  ist  wahr,  dass  Promotheus  das  Feuer 
vom  Himmel  oder  vom  Olymp  herabgebracht,  dass  Herakles  grosse 
Wundertaten  ausgeführt  hat,  aber  Hurban,  das  Kind  gewöhnlicher 
Sterblichen,  verfiel  einem  Hirngespinste,  als  er  gegen  sein 
Vaterland,  gegen  Ungarn  zog.  Das  zeugt  nur  von 
grosser  Unerfahrenheit.  Wie  konnte  er  nur  denken,  dass  der 
vor  einem  Jahrtausend  gegründete  und  seitdem  konsolidierte  un- 
garische Staat  den  befehlsartigen  Wünschen  der  Slowaken,  eines 
unterjochten  Volkes,  Platz  geben  werde!?  Wenn  sie  das  vod 
einer  anderen,  weniger  ausdauernden  und  lebensfähigen  Nation, 
deren  Lebenskräfte  schon  erschöpft  waren,  gewünscht  und  gefor- 
dert hätten,  wäre  die  ganze  Bewegung  möglicherweise  gelungen 
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und  hätte  ihren  Zweck  erreicht.  Hurban  wusste  nicht,  mit  wem  er 
es  zu  tun  hatte. 

Nachdem  Hurbans  Anstrengungen  zu  keinem  Ziele  führten, 
erklärten  die  Anführer  der  Slowaken,  dass  es  dem  Slowaken- 
tum  nur  deshalb  nicht  gelungen  sei,  sich  von  dem  Magyarentum 
loszutrennen,  weil  es  viel  Neid  auf  der  Welt  gebe,  dem 
es  gelungen  sei,  das  Herz  des  gütigen  Herrschers  den  Slowa- 
ken abwendig  zu  machen.  Die  slowakische  Nation  (?)  benötige 
Jahre,  ja  Jahrhunderte  dazu,  um  ihre  Blütezeit  zu  erreichen. 
Das  Leben  der  Slowaken  begann  erst  von  dem  Momente  an  zu  pul- 
sieren, als  sie  offen  gegen  die  Ungarn  zu  arbeiten  und  zu  agitieren 
begannen.  Dass  die  Pläne  der  Slowaken  misslangen,  und  dass 
sie  auch  jetzt  noch  nicht  von  den  Ungarn  getrennt  sind,  schreibt 
Dohnäny  im  Jahre  1850,  ist  nicht  der  Gleichgültigkeit  der  kai- 
serlichen Regierung  zuzuschreiben,  denn  der  junge  Herrscher 
habe  ja  ein  gutes  Herz  und  edlen  Willen.  Sie  schreiben  den 
Misserfolg  den  vielen  widerlichen  Umständen  zu,  besonders  aber 
dem,  dass  der  allerhöchste  Hof  über  die  gerechten  For- 
derungen, Wünsche  und  Beschwerden  der  Slowaken  nicht  genau 
unterrichtet  sei. 

Als  Dohnäny  die  Geschichte  des  48er  Aufstandes  der  Slowaken 
vollendete,  welche  voll  des  Hasses  gegen  die  Ungarn  ist,  erklärte 
er:„Esistnatürlich,dassindasLebender  Slowaken 
erst  dann  eine  freiere  Bewegung  käme,  wenn  das 
Slowakentum  von  dem  Magyarentum  getrennt 
würde,  oder  aber  wenn  die  Slowaken  das  Gebiet  von  der  Tatra 
bis  zur  Donau  und  Theiss  ganz  ihr  eigen  nennen  könnten,  und 
ausser  der  kaiserlichen  und  einheitlichen  österreichischen 
Staatsgewalt  keinen  anderen  Herrn  anerkennen  müssten.  —  Dann 
würde  jeder  Slowake  mit  Freuden  von  seinem  Kaiser  und  Va- 
terlande sprechen,  dann  erst  würde  die  Blütezeit  des  Landes 
der  Slowaken  beginnen!  Wir  verzweifeln  aber  nicht,  weil  das 
nicht  geschehen  ist,  und  halten  unsere  Bemühungen  nicht  für 
vergeblich  und  verloren.  Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  wir 
unsere    Feinde   beschämen   und   besiegen    werden." 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  sich  die  Slowaken  sehr  gerne 
unter    die    Kronländer    Österreichs    einreihen    Hessen. 

Diesen  guten  Rat  bekamen  sie  von  den  Tschechen,  die  un- 
zähligemal  erklärt  haben,  dass  sie  Oberungarns  bedürfen.  Nicht 
das  tut  also  den  Slowaken  weh,  dass  sie  die  ungarische  Sprache 
erlernen   sollen,    dass   sie    in    der    ungarischen    Kultur   aufgehen 
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könnten,  sondern  dass  sie  kein  eigenes  Land  bilden  können.  Das 
hätten  auch  die  Tschechen  gerne,  die  den  Slowaken  ihre  Sprache 
und  Kultur  aufdrängen.  Mit  einem  Worte:  einerseits 
werden  die  Slowaken  von  den  Magyaren,  ander- 
seits von  den  Tschechen  bedrängt.  (!?)  Daher  die 
neue  Verwandtschaft,  daher  die  Herabwürdigung  der  slowaki- 
schen Sprache,  welche  von  den  Tschechen  für  eine  unausgebil- 
dete    Mundart   des    Tschechischen    erklärt   wird. 

Und  in  dieser  Richtung  agitieren  die  Tschechen  fortwährend. 


III. 

(Das  Nationalitätengesetz.  —  Die  slowakischen  Mittelschulen 
und  Vereine.  —  Der  Herd  des  Panslavismus  bis  zum  Jahre  1904. 
—  Zwei  Drittel  der  Slowaken  trauen  ihren  Anführern  nicht.  — 
Die  grosse  Slaven-Konföderation.  —  Die  auf  26.  Dezember  1907  in 
Aussicht  genommene  grosse  Versammlung  der  Slaven.  —  Warum 
unterblieb  dieselbe?  —  Die  Haltung  der  Polen.  —  Der  Zustand 
der  Polen.  —  Die  amerikanischen  Polen.  —  Das  Rundschreiben 
des  rev.  Johann  Porubszky.) 

Die  Zeit  verging.  Im  Jahre  1868  bekamen  die  Slowaken 
durch  das  Nationalitätengesetz  so  ausgedehnte  Zugeständnisse, 
wie  sie  ihnen  vielleicht  kein  einziger  Staat  von  Europa  gewährt 
hätte.  Dieses  Gesetz  sagt,  dass  die  Slowaken  sowohl  ihre  Mut- 
tersprache, als  auch  ihren  nationalen  Charakter  bewahren  können 
und  um  dies  sicherer  erreichen  zu  können,  dürfen  sie  sich 
Mittelschulen  errichten.  Solche  Mittelschulen  waren:  das  Gym- 
nasium in  Besztercebänya,  welches  von  dem  Minister  Baron  Joseph 
Eötvös  gesperrt  wurde,  weil  die  Professoren  desselben  anstatt 
Wissenschaft  zu  verbreiten  und  die  slowakische  Sprache  als  Mut- 
tersprache zu  lehren,  landesverräterische  Ideen  von  dem  Katheder 
herab  verkündeten  und  die  russische  und  tschechische  Sprache 
höher  schätzten,  als  die  slowakische.  In  diesem  Geiste  wurde  im 
Jahre  1867  auch  in  dem  Gymnasium  zu  Turocz-Szent-Märton 
unterrichtet,  obwohl  daselbst  im  Sinne  der  Stiftungsurkunde 
sämtliche  Lehrfächer  in  ungarischer  Sprache  unterrichtet 
werden  mussten,  wie  dies  in  den  40er  Jahren  auch  ge- 
halten wurde.  Das  durch  wohltätige  Spenden  errichtete  katho- 
lische Gymnasium  von  Znio-Väralja  und  das  evangelische  Gym- 
nasium von  Nagy-Röcze  waren  gleichfalls  Herde  des  Panslavis- 
mus.     Damit   auch    die    Frauen     ihren    Teil    an    der    Bewegung 
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haben,  wurde  unter  der  Maske  der  Kultur  der  Frauen- 
verein „Zivena"  gegründet,  der  von  dem  Minister  Baron  Joseph 
Eötvös  im  Jahre  1870  genehmigt  wurde  und  der  auch  heutzu- 
tage noch  seine  „Feste"  begeht.  Die  literarische  Tätigkeit  des 
berüchtigten  Turoc-Szent-Märtoner  Vereins  „Matica",  der  im 
Jahre  1863  von  der  Statthalterei  genehmigt  wurde,  erschöpfte 
sich  darin,  dass  in  seinen  Jahrbüchern  durch  elf  Jahre  hin- 
durch 108  Artikel  erschienen,  „von  denen  sich  70  mit  der  un- 
garischen Geschichte  befassten",  —  natürlich  in  landesver- 
räterischem, agitierendem  Geiste.  In  diesen  Jahrbüchern  „ist 
so  viel  Hass,  so  viel  Lüge  aufgehäuft,  dass  sich  jeder  Mensch 
von  gutem  Geschmacke  mit  Ekel  von  diesen  skandalösen  Er- 
zeugnissen  der   Presse    abwenden   wird". 

Das  Mass  der  Geduld  wurde  bis  zum  Überlaufen  voll.  Seine 
Majestät  löste  diese  Institute  im  Jahre  1874  und  1875  auf.  Das- 
selbe Los  wurde  dem  „Matica"  zuteil,  mit  dessen  Vereinsver- 
mögen „der  slowakische  Kulturverein"  gegründet  wurde.  Natür- 
lich  ist   das   alles   „Barbarei". 

Ungarn  könnte  zu  den  Kulturvölkern  gezählt  werden  —  na- 
türlich gemäss  den  Ausführungen  der  slowakischen  Agitatoren 
—  wenn  es  den  planmässigen  landesverräterischen  Geist  in  den 
slowakischen  Mittelschulen,  das  Banner  der  slowakischen  Natlion 
(die  es  ja  überhaupt  nicht  gibt),  die  Reflexionen  über  das  Reich 
der  Slowaken,  die  russischen  und  tschechischen  Hymnen  gedul- 
det  und   sich   vor   all    diesem   gebeugt   hätte. 

Welcher   europäische   Staat   hätte   solches   wohl   geduldet? 

Die  Auflösung  der  slowakischen  Mittelschulen  und  des  „Ma- 
tica" hat  zwar  der  panslavistischen  Bewegung  kein  Ende  gemacht, 
so  viel  aber  hat  der  ungarische  Staat  erreicht,  dass  den  Agita- 
toren keine  Gelegenheit  zur  massenhaften  Erziehung  slavischer 
Ideologen  geboten  wird.  Es  ist  wahr,  dass  diese  Herren  auch 
jetzt  noch  den  einen  und  den  anderen  besseren  Schüler  in  Be- 
schlag nehmen,  der  gezwungen  ist  die  patriotische  Erziehung 
der  jetzigen  Mittelschulen  anzunehmen,  dabei  aber  im  geheimen 
die  Verbindung  mit  den  sogenannten  Führern  aufrechterhält.  Die 
Hinterlist  kommt  hie  und  da  ans  Tageslicht,  und  ein  solcher 
Schüler  wird  auf  Grund  der  Disziplinarregel  der  Mittelschulen  oft 
aus  sämtlichen  Mittelschulen  des  Landes  relegiert.  Solche 
Schüler  gehen  dann  meistens  nach  Böhmen,  um  daselbst  ihre 
Studien    fortzusetzen,    und    wenn    sie    dieselben    beendigt   haben, 
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kommen  sie  wieder  zurück.    Natürlich   werfen  sie  dann  bei  Ge- 
legenheit die  Maske  ab. 

In  Ungarn  hatte  der  Panslavismus  nach  dem  Ausgleiche, 
beiläufig  bis  zum  Jahre  1904,  zwei  Brennpunkte:  in  Pozsony 
und  in  Turocz-Szent-Märton.  Die  erste  Stadt  vereinigte  diejenigen 
in  sich,  die  die  tschechische  Literatur  und  Sprache  annahmen; 
hierin  unterschieden  sie  sich  von  dem  Klub  der  anderen  Stadt, 
der  die  slowakische  Sprache  selbständig  kultivieren  will  und 
jene  Meinung  nicht  anzunehmen  scheint,  dass  die  slowakische 
Sprache  eine  einfache,  zurückgebliebene  Mundart  der  tschechi- 
schen Sprache  sei.  Die  letzteren  hielten  auch  noch  den  Grund- 
satz vor  Augen,  dass  es  besser  sei,  sich  dem  Stärkeren  anzu- 
schliessen  und  darum  hoffen  sie  zur  Durchführung  ihrer  Pläne 
eher  von  dem  russischen  Zaren  Hilfe,  als  von  den  Tschechen. 
Daher  der  Glaube,  dass  es  die  Panslaven  mit  den  Russen  halten, 
obgleich  einen  Teil  von  ihnen  dieser  Vorwurf  nicht  trifft.  Aber 
die  Spaltung  ist  ärger,  als  das  Nichts.  In  den  jüngsten  Zeiten, 
besser  gesagt  nach  1904  fiel  diese  Schranke,  was  ein  Verdienst 
weniger  der  Slowaken,  als  vielmehr  der  Tschechen  und 
Kroaten  ist.  Warum?  Weil  beide  von  vollkommener  Selbstän- 
digkeit träumen  und  um  diesen  Träumereien  äussere  Gestalt,  in 
gewissem  Masse  sichtbare  Form  zu  verleihen,  halten  es  beide 
für  ihre  Pflicht,  den  ungarländischen  Slowaken  zu  Hilfe  zu 
kommen. 

Die  Ursache  der  ganzen  Bewegung  ist  also  die,  dass  sich  die 
Kroaten  und  Tschechen  vor  den  Fortschritten  der  deutschen  und 
ungarischen  Kultur  fürchten.  Die  Kroaten  fürchten  sich  vor  der 
ungarischen,  die  Tschechen  vor  der  deutschen  Kultur.  Die  Ur- 
sache der  gegenwärtigen  panslavistischen  Bewegung  ist  also  eine 
wehmütige,  aber  unterdrückte  Kümmernis;  dieselbe  ist  aber  nicht 
aufrichtig,  denn  die  Kroaten  und  Tschechen  wollen  sich  in  erster 
Reihe  in  ihrem  eigenen  Interesse,  dann  erst  im  Interesse  der 
übrigen,  sogenannten  unterdrückten  slavischen  Völker  wenig- 
stens geistig  vereinigen.  Aber  die  Durchführung  dieses  Planes 
stösst  auf  mancherlei  Schwierigkeiten.  Erstens  will  das  ungar- 
ländische  slowakische  Volk  nichts  davon  wissen,  obgleich  man 
ihm  die  günstigsten  Anträge  stellt.  Zweitens  ist  der  russische 
Zar  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  nicht  zu  überreden, 
und  drittens  wollen  auch  die  Polen  von  irgend  einer  Slavenkon- 
föderation  nichts  wissen. 

Zwei    Drittel    der    ungarländischen    Slowaken    glauben    nicht 
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an  die  Uneigennützigkeit  der  Führer.  Dass  sie  dem  slavischen 
Stamme  angehören,  und  dass  sie  das  von  sich  selbst  verkündigen 
und  sich  trotzdem  für  ungarische  Staatsbürger  ausgeben,  kann 
doch  der  zukünftigen  Konföderation  nicht  zum  Vorteil  gereichen. 
Der  Umstand,  dass  sich  die  Slowaken  selbst,  wie  die  sie  auf- 
reizenden Tschechen  zu  den  Slaven  zählen,  kann  der  Einheit  Un- 
garns keinen  Abbruch  tun,  ebenso  wie  Frankreich,  Italien  und 
Spanien  selbständige  Reiche  sind,  trotzdem  sich  ihre  Bewohner 
als  Mitglieder  der  grossen  lateinischen  Verwandtschaft  bekennen. 
Denn  die  Interessen  des  Vaterlandes  sind  wichtiger,  als  die  In- 
teressen des  Sprachstammes.  Darum  haben  die  Slowaken  im- 
mer Ungarn  für  ihr  Vaterland  gehalten  und  haben  für  dasselbe 
ebenso  gekämpft,  wie  die  Kernmagyaren.  Die  Serben,  die  Monte- 
negrer  und  überhaupt  die  Südslaven  geben  sehr  viel  auf  ihre 
sprachliche  und  nationale  Verwandtschaft;  sobald  aber  das  eine 
oder  das  andere  dieser  Völker  bemerken  würde,  dass  sich  sein 
Stammesverwandter  eines  Teiles  seines  Landes  bemächtigen 
wolle,  würde  es  ihm  die  Freundschaft  kündigen.  Die  grossen  und 
mächtigen  Nationen,  wie  z.  B.  die  Russen,  kümmern  sich  wenig 
um  ihre  Stammesverwandten.  Die  französische  Republik  stürzt 
sich  nicht  auf  die  Italiener,  obwohl  ihre  Muttersprachen  einem 
Stamme  entsprossen  sind.  Es  ist  merkwürdig,  dass  es  sogar  unter 
Tschechen  viele  gibt,  die  sich  mit  den  Magyaren  gern  verbün- 
den würden.  Alles  dies  zeugt  dafür,  dass  die  Interessen  des 
Vaterlandes  wichtiger  sind,  als  diejenigen  der  Stammesverwandt- 
schaft. Daher  kommt  es,  dass  die  Bezeichnung:  „Panslav"  ent- 
ehrend ist,  da  dieselbe  soviel  bedeutet,  als  dass  sich  die  Slowaken 
in  dem  Falle,  wenn  Ungarn  von  den  Russen  angegriffen  würde, 
den  Letzteren  anschliessen  müssten.  Die  von  der  panslavistischen 
Idee  noch  nicht  inficierten  Slowaken,  die  noch  auf  die  Stimme  des 
gesunden  Verstandes  hören,  halten  eine  solche  Auffassung  für 
einen  Landesverrat.  Unter  den  Slowaken  könnte  die  Meinung 
herrschen,  dass  die  sprachliche  und  Stammesverwandtschaft  z.  B. 
bei  Abschliessung  von  Handelsverträgen  Ungarn  zum  Nutzen 
gereichen  könne,  sobald  aber  diese  Verwandtschaft  andere  Ziele 
verfolgt,  welche  unserem  Vaterlande  nachteilig  sein  könnten, 
müsse  die  Verwandtschaft  ausser  acht  gelassen  werden.  Ist  doch 
z.  B.  der  Russe  in  erster  Linie  auch  russischer  Staatsbürger 
und  erst  dann  Slave,  so  ist  auch  unser  Slowake  in  erster  Reihe 
ungarischer  Staatsbürger  und  dann  erst  Mitglied  der  grossen 
slavischen   Verwandtschaft. 
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Nicht  nur  diese  Auffassung  der  Slowaken  ist  der  grossen 
slavischen  Konföderation  ungünstig,  sondern  auch  die  Meinung 
des  russischen  Zaren.  Als  Nikolaus  IL  die  zweite  Duma  auflöste, 
verlangte  er,  dass  dieselbe  die  16  Revolutionäre  und  55  So- 
zialisten, die  sich  unter  den  Abgeordneten  befanden,  ausliefere. 
Die  Abgeordneten  kamen  dieser  Forderung  des  Zaren  nicht  nach, 
weil  sie  fürchteten,  dass  sie  ihre  Genossen  dem  sicheren  Tode 
überlieferten.  Da  erklärte  der  Zar  in  einem  Manifest,  dass  das 
einzige  Ziel  der  Duma  sei,  das  Wohl  und  die  Zukunft  Russ- 
lands zu  fördern.  Darum  seien  die  Mitglieder  der  Duma  russische 
Patrioten.  Die  Nationalitäten  dürfen  in  der  Duma  keine  selbstän- 
dige Nationalitätenpolitik  betreiben  und  sie  haben  kein  Recht 
dazu,  die  Angelegenheiten  der  russischen  Nation  zu  kritisieren. 
Ist  es  also  vorauszusetzen,  dass  der  russische  Zar,  der  in  seinem 
eigenen  Reiche  von  den  Abgeordneten  in  erster  Reihe  Patriotis- 
mus fordert,  politische  Bewegungen  der  Nationalitäten  im  eigenen 
Reiche  nicht  gestattet,  der  nationalen  Bestrebungen  der  ungarlän- 
dischen  Slowaken  aber  sich  annehmen  werde?  Er  will  davon  nichts 
hören,  da  er  es  mit  dem  Sprichworte  hält:  quod  mihi  iustum,  alteri 
acquum.  Was  würde  der  Zar  wohl  dazu  sagen,  wenn  die  Un- 
garn die  Bewegung  der  Finnen  Russlands  begünstigten?  Aber 
warum  sollte  er  sich  auch  in  die  Angelegenheiten  anderer  hin- 
einmischen, da  er  doch  im  eigenen  Lande  genug  dringende  Ange- 
legenheiten zu  erledigen  hat.  Die  Gross-  und  Kleinrussen  sind  zwar 
ruhig,  die  Tartaren,  Kirgisen  und  Tscherkessen  jedoch  sind  im- 
mer kampfeslustig.  Erst  vor  kurzem  haben  die  Japaner  die  Ko- 
saken des  Zaren  aufs  Haupt  geschlagen.  Die  Generäle  haben  ihren 
Lohn  bekommen;  sie  wurden  vor  das  Kriegsgericht  gestellt.  Der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  Theodore  Roosevelt  ver- 
mittelte den  Frieden  zwischen  dem  besiegten  Zaren  und  den 
siegreichen  Japanern.  Russland  wurde  gedemütigt,  was  die  ge- 
heimen Vereinigungen  dazu  benützten,  von  dem  Zaren  Freiheit 
und  Wahlrecht  zu  fordern.  Der  Zar  gab  seinem  Volke  auf 
Witte's  Rat  die  gesetzgebende  Duma.  Russland  ist  gross,  und 
noch  grösser  ist  dort  die  allgemeine  Unordnung.  Von  einer  ein- 
heitlichen russischen  Nation  kann  kaum  die  Rede  sein,  nur  von 
Nationalitäten.  Diese  zu  beherrschen  und  glücklich  zu  machen 
ist  eine  grosse  Aufgabe,  eben  darum  hätte  der  Zar  jeder  ein- 
zelnen Nationalität  ihre  eigene  Duma  geben  können,  wie  Eng- 
land jeder  Kolonie  ihre  Verfassung  gab.  Die  einzelnen  Land- 
tage wären  der  gemeinsamen  Reichsduma  untergeordnet  worden. 
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Warum  tat  er  das  aber  nicht?  Weil  er  an  dem  Testamente  Peters 
des  Grossen  festhält,  dessen  Intention  das  Zustandebringen  eines 
grossen   und   einheitlichen   Russlands   ist. 

Es  hai;  nicht  viel  zu  bedeuten,  dass  in  Russland  Leute  zu 
finden  sind,  die  sich  für  Anhänger  der  slavischen  Konfödera- 
tion erklären,  denn  es  gibt  deren  sehr  wenige,  und  es  sind  unter 
ihnen  kaum  einige  geborene  Russen  und  massgebende  Politiker 
zu  finden.  Im  Dezember  1907  wollte  man  in  St.  Petersburg  eine 
allgemeine  Versammlung  der  Slaven  abhalten,  worüber  beson- 
ders die  tschechischen  Zeitungen  sehr  viel  schrieben,  obwohl 
sie  von  niemandem  bevollmächtigt  wurden,  die  Wünsche  und  For- 
derungen der  slavischen  Stämme  zu  vertreten.  Sie  geben  sich 
den  Anschein,  als  ob  sie  in  dieser  Hinsicht  Bevollmächtigungen 
bekommen  hätten,  und  eben  darin  besteht  die  Unaufrichtigkeit 
der  Tschechen.  Die  Idee  des  erwähnten  grossen  slavischen 
Kongresses  entsprang  nach  der  Angabe  der  tschechischen  Zei- 
tung „Pozor"  dem  Gehirne  der  russischen  Duma.  „Pozor"  be- 
hauptet nämlich,  dass  die  russischen  Abgeordneten  sich  darüber 
beratschlagt  hätten,  ob  es  nicht  zweckmässig  wäre,  sämtliche 
slavische  Stämme  zu  einer  grossen  Versammlung  einzuberufen.  Was 
das  russische  Journal  „Novoje  Vremja"  darüber  schreibt,  ent- 
sprang ebenfalls  der  Feder  eines  Tschechen,  ebenso  die  Nach- 
richt, dass  die  militärischen  Deputationen  der  Südslaven  auf  den 
26.  Dezember  1907  einzuberufen  seien.  Der  russische  Professor 
Alexander  Borzenko,  ein  grosser  Freund  der  Tschechen,  war 
im  Sommer  1907  in  Prag,  bei  welcher  Gelegenheit  er  100  000 
Rubel  zu  den  Zwecken  des  Slavenkongresses  anbot.  Die  Abhaltung 
dieser  Versammlung  würde  daher  auf  keine  Schwierigkeiten  ge- 
stossen  sein,  wenn  die  Sache  nur  von  den  Tschechen  und  von  Bor- 
zenko abhängen  würde.  In  Russland  kümmern  sich  sehr  wenige 
darum,  und  der  Zar  scheint  —  wie  aus  dem  bisher  Gesagten 
zu  ersehen  ist  —  von  der  ganzen  Sache  nichts  wissen  zu  wollen. 
Einige  tschechische  Abgeordnete,  wie  Dr.  Markov,  Klofac,  Dr. 
Hribar  veranstalteten  eine  Zusammenkunft,  auf  welcher  die  Ein- 
zelheiten des  grosses  Kongresses  besprochen  wurden.  Das  grösste 
Hindernis  war,  dass  die  Tschechen  mit  den  Abgeordneten  der 
ersten  und  zweiten  Duma  vergebens  verhandelten;  darum  Hessen 
sie  in  der  „Novoje  Vremja"  neuerdings  einen  Artikel  einrücken, 
in  welchem  sie  erklärten,  dass  die  Abgeordneten  der  ersten  und 
zweiten  Duma  diese  Frage  zwar  behandelt,  aber  den  Antrag 
des   russischen    Abgeordneten    M.    Kovalevszky,    dass    die   Duma 
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ihren  Anschluss  an  die  gesamtslavische  Bewegung  und  die  Ab- 
haltung der  Versammlung  erklären  möge,  verworfen  hätte,  die 
Verwirklichung  des  Planes  der  Versammlung  jedoch  von  der 
dritten  Duma  zu  erwarten  sei.  Sie  bekennen  zwar,  dass  Russland 
zu  Hause  viele  wichtige  Aufgaben  zu  lösen  hätte,  dass  es  jedoch 
seine  Pflicht  sei,  das  junge  Slaventum  zu  unterstützen,  es  gegen 
die  deutsche  und  ungarische  Gefahr  zu  schützen. 

Russland  ist  sich  dieser  seiner  Aufgabe  wohl  bewusst,  hält 
sich  aber  trotzdem  von  der  Bewegung  fern.  Infolgedessen  unter- 
blieb die  für  den  26.  Dezember  1907  geplante  Vorstellung  der 
militärischen  Deputationen  aus  den  südslavischen  Staaten  in 
St.    Petersburg. 

Der  grosse  und  egoistische  Gedanke  der  Tschechen  fand 
also  keine  Freunde.  Aber  sie  ruhten  nicht.  Im  Anfang  1908 
kamen  sie  wieder  auf  ihr  altes  Thema,  auf  den  grossen  slavi- 
schen  Kongress  zurück.  Sie  schreiben  wieder  darüber  in  ihren 
Blättern,  aber  schon  bescheidener  und  mit  einer  gewissen  Resig- 
nation. Das  ganze  war  nur  ein  Strohfeuer;  um  aber  den  Plan 
in  frischer  Erinnerung  zu  halten  und  das  Interesse  dafür  zu 
schüren,  sagten  sie,  dass  sich  auch  die  Deutschen  und  Magyaren 
mit  der  Frage  der  Versammlung  befasst  hätten  und  noch  befassten. 
Dies  sei  ein  Zeichen,  dass  sie  sich  fürchten.  Seitdem  werden 
die  Slaven  mit  verdoppelter  Vorsicht  bewacht.  Mit  Schmerz  er- 
klären sie,  dass  sich  den  vielen  Schwierigkeiten  ein  neues  Hin- 
dernis angeschlossen  habe  und  zwar  das,  dass  die  Sozialdemo- 
kraten diesen  Plan  nicht  nur  ungern  sehen,  sondern  ihm  sogar 
Hindernisse  entgegenstellen.  So  verurteilen  z.  B.  die  sozial- 
demokratischen Zeitungen,  wie  die  Wiener  „Delnicke  Listy"  und 
die  Prager  „Präva  Lidu"  den  Plan  und  die  Abhaltung  des  Kon- 
gresses. Dieses  Symptom  wirkte  sehr  entmutigend  auf  die 
Tschechen,  denn  bis  dahin  war  der  Demokratismus  der  beste 
Freund  des  Panslavismus.  Auch  die  „Schlesische  Zeitung"  wirft 
den  Tschechen  vor,  dass  sie  immer  im  Namen  sämtlicher  Slaven 
sprechen,  als  ob  sie  dazu  eine  Bevollmächtigung  erhalten  hätten, 
und  doch  sei  dem  nicht  so.  In  erster  Reihe  sind  die  Polen 
nicht  für  die  Pläne  der  Tschechen  zu  haben.  Die  Tschechen 
sorgten  auch  dafür,  die  Polen  für  ihr  Verhalten  zu  rügen  und 
ihnen  die  Augen  zu  öffnen;  sie  benützten  zu  diesem  Zwecke 
jedoch  nicht  die  tschechische  Presse,  sondern  die  russische 
„Novoje  Vremja",  in  welcher  sie  die  Polen  aufforderten,  nicht  für 
den  Ruhm  Germaniens  zu  arbeiten,  sondern  für  die  Interessen  des 
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Slaventums  Stellung  zu  nehmen.  Es  gelang  ihnen  auch  den 
kroatischen  „Obzor"  für  ihre  Idee  zu  gewinnen.  Auch  hier  erör- 
terten sie,  dass  die  Polen  zu  gewinnen  und  dann  in  den  Kreis 
der  slavischen  Bestrebungen  zu  ziehen  seien.  Und  wie?  Die  trau- 
rige Lage  der  Polen  sei  in  den  Parlamenten  zur  Sprache  zu 
bringen.  Damit  beweisen  die  Tschechen  und  Kroaten,  dass  sie 
sich  für  die  Angelegenheiten  der  Polen  interessieren.  Sie  ver- 
schweigen jedoch,  dass  dieses  Interesse  nicht  aufrichtig  ist,  denn 
die  Tschechen  und  Kroaten  wollen  mit  dieser  Sympathie  in  erster 
Reihe  ihr  eigenes  Interesse  fördern.  Sie  betonen,  dass  der  An- 
schluss  der  Polen  notwendig  sei,  denn  auf  dem  Kongresse  werde 
in   erster   Reihe   von   ihren   Angelegenheiten    die  Rede  sein. 

Es  ist  die  feste  Überzeugung  der  leitenden  Kreise,  dass  der 
slavische  Kongress  ohne  die  Polen  nicht  abgehalten  werden  könne, 
aber  auch  nicht  abgehalten  werden  dürfe.  Und  doch  dürfte  es, 
wie  das  tschechische  Blatt  „Pozor"  in  der  Nummer  vom  13.  Ja- 
nuar 1908  bemerkt,  sehr  schwer  halten,  die  Polen  für  die  slavische 
Frage  zu  gewinnen.  Warum?  Weil  sie  selbst  nicht  fühlen,  dass 
sie  Slaven  sind.  Zwischen  den  Polen  und  den  übrigen  Slaven  be- 
steht ein  grosser  und  bedeutender  Unterschied.  Dieser  Unter- 
schied könnte  nur  durch  Veränderung  in  der  Erziehung  der 
jüngeren  polnischen  Generation  aufgehoben  werden.  Diesen  Unter- 
schied beschreibt  Dr.  Eduard  Gregr  folgendermassen:  „Es  besteht 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  russischen  und  polnischen 
Volke.  Die  Polen  sind  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  feudale  Aristo- 
kraten, Herren  und  Diener.  Die  Russen  sind  ganz  Demokraten, 
bei  ihnen  ist  keine  Spur  vom  germanischen  Feudalismus  zu  fin- 
den ...  So  viel  ist  sicher,  dass  das  russische  Volk  dem  tschechi- 
schen viel  ähnlicher  ist,  als  die  Polen.  Die  Russen  sind  ein 
Volk  des  Bauerntums,  so  wie  wir  Tschechen.  Ihre  Sitten  und 
Gebräuche,  ihr  ganzer  Charakter  stehen  den  Tschechen  näher, 
als  den  Polen.  Daher  kommt  es,  dass  der  Russe  sofort  bereit 
ist  mit  dem  Tschechen  innige  Freundschaft  zu  schliessen,  wäh- 
rend zwischen  dem  Polen  und  Tschechen  immer  eine  gewisse 
Abneigung,  etwas  Gezwungenes  besteht.  Der  Tscheche  und  Russe 
reichen  sich  gleich  beim  ersten  Zusammentreffen  ohne  viele 
Worte  die  Hand,  während  der  Tscheche,  wenn  er  einen  Polen 
trifft,  sich  vor  ihm  verbeugt  und  zeremoniell  mit  ihm  spricht. 
Beim  Russen  fühlt  sich  der  Tscheche  heimisch  und  macht  nicht 
viel   Umstände." 

Und     Gregr     hat    recht.     Der    Pole    hegt    keine    besondere 
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Sympathie  für  das  Slaventum.  Dies  beweist  unter  anderem  das 
Verhalten  der  Polen  in  Amerika,  die  an  den  dortigen  panslavisti- 
schen  Umtrieben  keinerlei  Anteil  nehmen,  sondern  ihren  polnisch- 
nationalen Charakter  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  bewah- 
rend, sich  selbst  und  ihrer  Familie  leben.  Und  doch  herrscht  die 
Meinung,  dass  der  abzuhaltende  slavische  Kongress  ohne  die  Po- 
len unvollständig  sein  würde,  ja  infolge  des  Fernbleibens  der 
Polen  eben  nicht  gelingen  könnte.  Die  Zahl  der  auf  der  ganzen 
Erde  zerstreut  lebenden  Polen  ist  beiläufig  auf  zwanzig  Millionen 
anzusetzen,  von  denen  zwei  Millionen  und  zweimal  hunderttausend 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  leben.  Man  kann 
sagen,  dass  es  kaum  ein  Land  gibt,  in  dem  keine  Polen  wohnten, 
denn  es  liegt  in  ihrer  Natur,  lieber  im  Exil  zu  leben,  als  das 
Joch  Russlands  zu  ertragen.  Der  Pole  ist  ein  Opfer  der  Gewalt- 
tätigkeit, und  als  charaktervoller  Mann  denkt  er,  obwohl  in  seinen 
Hoffnungen  getäuscht,  nicht  an  Selbstmord,  sondern  sucht  Trost 
in  der  Arbeit.  Gegenwärtig  sind  die  Polen  unter  den  in  Amerika 
wohnenden  slavischen  Stämmen  der  stärkste  und  reichste.  Es 
gibt  unter  ihnen  wohlhabende  Farmer,  andere  wieder  sind  Fabrik- 
arbeiter. In  den  letzten  Jahren  haben  sie  sich  besonders  auf 
dem  Gebiete  des  Handels,  des  Gewerbes  und  Bankwesens  her- 
vorgetan. Sie  haben  ein  sehr  grosses  Geldinstitut  in  Chicago. 
Sie  haben  zwei  Akademien  und  legen  grosses  Gewicht  auf  die 
Erziehung  ihrer  Kinder.  Ihr  ganzes  Wesen  ist  vom  religiösen 
Geiste  durchdrungen;  ihre  Söhne  besuchen  meistens  die  Jesuiten- 
schulen. Die  Priester  stehen  bei  ihnen  im  grossen  Ansehen;  sie 
haben  beiläufig  700  Geistliche  und  1200  Nonnen,  die  sich  grössten- 
teils mit  Jugendunterricht  beschäftigen.  Unter  den  80  polni- 
schen Blättern  sind  7  Tagesblätter:  4  katholische  und  3  politische. 
In  ihren  Blättern  sind  keine  aufreizenden  Artikel  zu  lesen,  denn 
die  Polen  sind  sowohl  ihrem  Glauben,  als  auch  ihrer  Heimat 
treu  ergeben.  Dieser  Charakterzug  ist  auch  daraus  zu  er- 
sehen, dass  sie  nicht  nur  in  ihrem  eigenen  Interesse,  sondern  auch 
im  Interesse  der  Zukunft  Amerikas  arbeiten.  In  dieser  Be- 
ziehung unterscheiden  sie  sich  sehr  von  den  übrigen  Slaven. 
Sie  haben  keine  agitierenden  Anführer,  bei  ihnen  gibt  es  keine 
Apostel,  die  von  der  Nationalitätenfrage  leben.  Eine  solche 
Beschäftigung  betrachten  sie   für   verachtungswert. 

In  den  letzten  Jahren  haben  sie  sich  von  den  übrigen  Slaven 
Amerikas  sogar  in  religiösen  Angelegenheiten  abzusondern  be- 
müht, da  sie  sahen,  dass  der  grössere  Teil  der  tschechischen  und 
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slowakischen  katholischen  Geistlichkeit  nicht  so  sehr  für  das 
Seelenheil  der  Gläubigen  bemüht  ist,  als  vielmehr  in  erster  Reihe 
ihre  eigenen  materiellen  Interessen  zu  fördern  sucht  und  sogar 
den  Beichtstuhl  in  den  Dienst  des  Panslavismus  stellt.  Darum  for- 
derten die  Polen  auch  einen  eigenen  Bischof.  Aber  ihr  Wunsch 
konnte  nicht  erfüllt  werden,  weil  die  amerikanischen  Bistümer 
nicht  nach  Sprachgebieten  eingeteilt  sind.  Diese  Bewegung  ent- 
stand besonders  damals,  als  Rev.  Johann  Porubszky,  der  Seel- 
sorger der  katholischen  slowakischen  „Jednota"  folgendes  Zirku- 
lar  erliess: 

Geliebte    im    Herrn! 

Die  unerforschliche  göttliche  Vorsehung  gestattet  es  un- 
serem Erbfeinde,  seine  Hand  nach  unserem  Eigen  auszustrecken. 
Er  versucht  uns  gleich  dem  vielgeprüften  Hiob,  ob  wir  wohl 
seine  Getreuen  bleiben?  Uns  schwachen  Menschen  ist  es  schwer, 
diese  zwiefache  Heimsuchung  zu  erdulden.  Eine  ganze  Flut  von 
Versuchungen  stürmt  auf  uns  ein,  wie  ein  schrecklicher  Gewitter- 
sturm, um  uns  von  Gottes  Erdboden  wegzufegen. 

Unser  Feind  umkreist  uns  gleich  einem  brüllenden  Löwen, 
um  uns  zu  verschlingen.  Nirgends  Hilfe,  nirgends  ein  Schim- 
mer einer  besseren  Zukunft.  Bisher  raubten  sie,  wollten 
unsere  Sprache,  damit  wir  für  immer  verstummen,  heute  plün- 
dern sie,  reissen,  zerfleischen  unseren  Glauben,  zerstampfen  den 
Weinberg  Christi.  Sie  treten  mit  Füssen  die  Saat  unseres  Glau- 
bens, die  unsere  heiligen  Glaubensapostel  Cyrill  und  Method  aus- 
gestreut, die  unsere  Vorfahren  aufgezogen,  und  die  wir  mit  unseren 
Kindern   eifersüchtig   bewahrt   haben. 

Die  Nachkommen  der  Apostel  wurden  zu  reis- 
senden Wölfen,  der  Name  Method' s  geschändet, 
die  Ob  er  hirten  unser  es  Volkes  schleppen  Christus 
immer  von  neuem  zum  Kreuze.  Die  Oberhirten 
brüllen   unter    uns:    er   ist    des   Todes   würdig! 

Sie  werfen  das  Kreuz  des  Leidens  in  den 
Kot  und  fressen  uns  auf  und  schreien  über  uns, 
dass   wir   nicht   mit   ihnen   halten. 

Verderben  kam  über  Israel;  das  slowakische  Volk  wird  von 
den  Aposteln  geohrfeigt  nur  darum,  weil  ihm  Gott  der  Herr 
eine  Sprache  gegeben  und  es  nicht  stumm  erschaffen  hat.  Gott 
hat  es  nach  seinem  Angesichte  erschaffen.  Der  Zweck 
des  von  unseren  Vätern  ererbten  Glaubens  sei  der  Tod  des 
Körpers  und  die  Verdammnis  der   Seele. 
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Christus,  wo  ist  deine  Geissei  über  diese 
Schlangenbrut?  Petrus,  wo  ist  dein  Eifer  für  die 
Wahrheit?  Paulus,  Apostel  der  Völker,  hast  du 
deinen  Kopf  nicht  für  uns  gegeben?  Johannes, 
Apostel  der  Liebe,  so  hast  du  die  Welt  lieben  ge- 
lehrt? Glorreiche  Versammlung  der  Apostel, 
so  betrügen  uns  deine  Nachkommen!  Wehe,  drei- 
mal wehe!!  Ich  lästere  dich  nicht,  o  Gott;  zu  Dir 
schreie  ich,  mit  David  schluchze  ich,  zu  Dir 
flehe  ich:  befreie  uns  aus  den  Händen  der  Feinde 
und  Klauen  der  Pharisäer,  befreie  von  den 
Oberhirten,  die  Deine  Mission  miss  braue  hen, 
das  dir  immer  treue  Slaventum,  wenn  Du  nicht 
willst,  dass  es  der  ewigen  Verdammnis  anheim- 
falle! , 

Und  du  altehrwürdiges  Rom,  was  für  Wunden 
schlägst  du  uns  in  deinen  Ausgesandten?!  Das 
Alter  hat  dein  Gesicht  schon  getrübt  und  du 
siehst  nicht  mehr,  dass  man  eigentlich  dich  an- 
greift, dass  man  die  von  dir  empfangene  Gnade 
schändlich  missbraucht.  Streife  die  bleiernen 
Fesseln  ab,  die  deine  Füsse  am  Vorwärtsschrei- 
ten hindern  und  sei  ein  Beschützer  der  Natio- 
nen, ein  Befreier  der  Menschheit  und  des  Kreu- 
zes, dessen  Heil  du  verkündest.  Hilf,  wenn  du 
nicht  willst,  dass  wir  glauben  sollen,  dass  du 
uns  nur  um  des  Ziegenfleisches  willen  segnest; 
ich  wollte  sagen,  dass  wir  nicht  gezwungen 
seien,  bei  Laban  Schutz  zu  suchen.  Der  Geist 
empört  sich,  das  Herz  schwillt,  die  Faust  ballt 
sich. 

Auf,  katholisches  Slaventum!  Hier  handelt  es  sich  um  deine 
Sprache  und  um  dein  Seelenheil.  Nur  heraus  mit  der  Sprache! 
Und  wenn  du  nicht  sprichst,  geh'  zu  Grunde  in  deinem  Elend, 
Taugenichts!  Was  habe  ich  gesagt?  Nein,  fern  sei  mir  die  Ver- 
zweiflung, das  Misstrauen  gegen  meine  eigenen  Geschwister  und 
Verwandten!  Nein,  es  erhebt  sich,  das  katholische  Slaventum 
kann  noch  mit  dem  Fusse  stampfen.  Es  kann  noch  seine  Zähne 
fletschen,  aber  dann  hebe  dich  weg  Satan,  was  immer  für  ein 
Kleid    dich    auch   decken    möge! 

Ja,    Geliebte,    erheben    wir    uns,    gleich    einer 
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Mauer,  Mann  an  Mann,  zeigen  wir,  dass  wir  u  n  - 
sern  Glauben  besser  schätzen  können,  als  ihn 
uns  unsere  Oberpriester  —  die  Pharisäer  — 
schätzen  gelehrt,  und  als  sie  ihn  selbst  in  Wirk- 
lichkeit schätzen  und  ehren.  Diese  geschmück- 
ten Gräber,  die  immer  voll  sind  mit  Ungeziefer 
und    Würmern. 

Es  war  genug  der  Lüge  und  Betörung,  genug 
der  Fusstritte  und  der  Schmähungen,  genug  der 
Heuchelei  und  der  liederlichen  Brüderschaft, 
genug  der  Leidenschaften  und  des  Kartenspie- 
les, die  von  jüdischem  Gesindel  verfassten 
bischöflichen  'Hirtenbriefe  widern  uns  an,  wir 
dulden  nicht,  dass  solche  Leute  über  uns  herr- 
schen! 

Du  freies  amerikanisches  Slaventum,  es  ist  an  dir  die  Reihe, 
deine  Stimme  im  Interesse  deiner  Stammesverwandten  zu  er- 
heben, die  im  alten  Vaterlande  verblieben.  Schluchzend  schreien 
sie  zu  dir,  zu  dir  erheben  sie  ihre  Hände,  dich  betteln  sie  um 
Gnade   und   Mitleid   an. 

Komme  schnell  zu  Hilfe,  reiche  ihnen  deine  hilfreiche  Hand. 
Hilf  deinen  Brüdern  in  ihrer  Not! 

Genug!  Du  weisst  aus  den  Zeitungen,  was  mit  den  Slowaken 
im  alten  Vaterlande  geschieht.  Du  weisst,  was  für  einem  hölli- 
schen Hasse  deine  Brüder  zum  Opfer  gefallen  sind  —  hier 
gibt  es  nur  einen  Ausweg:  die  Stimme  gegen  diese 
Tyrannei  zu  erheben,  zu  sprechen  an  kompe- 
tenter Stelle  zu  rechter  Zeit,  kühn,  heldenmü- 
tig, so  laut,  dass  die  stolzen  Mauern  des 
Vatikans  erzittern,  dass  die  Gleichgültigkeit 
von  unserem  Volke  umfalle  gleich  den 
Mauern  von  Jericho,  dass  das  heilige  Kreuz  im 
Kreise  des  Slaventums  wieder  in  seiner  ur- 
sprünglichen Herrlichkeit  und  Glorie  auf- 
leuchte, nicht  beschmutzt,  nicht  besudelt,  son- 
dern in   Pracht   und   goldigem   Glanz! 

Auf  also,  Slaventum  zu  dem  katholischen  Kongress,  welchen 
wir   am   3.    September   abzuhalten   beabsichtigen. 

Kommt,  liebe  Brüder,  dort  werden  wir  euch  alles  erzählen, 
was  in  Ungarn   mit  den   Katholiken   geschieht. 

Ich  bitte  die  Seelsorger,  ihre  eigenen  Gläubigen  auf  dieses 
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grosse  Ereignis  vorzubereiten  und  es  ihnen  zur  Kenntnis  zu  bringen. 
Ich  bitte  sämtliche  Vereine,  dies  zur  Kenntnis  zu  nehmen  und 
mich  gefälligst  je  eher  zu  verständigen,  ob  sie  in  corpore,  oder 
nur  durch  Vertrauensmänner  an  dem  Kongresse  teilnehmen  wollen. 

Insbesondere  bitten  wir  inniglichst  unsere  Koryphäen,  die 
Geliebten  unserer  vielgeprüften  slowakischen  Nation,  unsere  An- 
gelegenheit nach  ihrem  besten  Können  zu  unterstützen  und  mir 
bei    meinem   Unternehmen    freundlichst    beizustehen. 

Und  nun  dürfen  wir  auch  der  alten,  seit  tausend  Jahren 
gültigen  Wahrheit  nicht  vergessen,  dass  es  nämlich  ohne  Geld 
nichts    gibt. 

Liebes  Slaventum!  Es  ist  wieder  von  Geld  die  Rede:  .be- 
weise, dass  du  des  Gebens  noch  nicht  überdrüssig  bist,  zeige 
dein  goldenes  Herz;  jede,  sogar  die  geringste  Gabe  ist  will- 
kommen  und   wird    öffentlich   quittiert. 

Liebe  Vereinsgenossen!  Votiert  auf  eueren  Versammlungen 
zu  diesem  Zwecke  irgend  eine  Geldunterstützung.  Um  unser  Ziel 
zu  erreichen,  müssen  wir  beweisen,  dass  wir  zu  opfern  bereit 
sind.  Ich  beginne  hiermit  die  Sammlung  und  lege  50  Dollar 
auf   den    Altar    des    Kreuzes    und    der    Sprache. 

Ich  bitte  auch  die  Redaktionen  unserer  Tagesblätter,  even- 
tuelle   Geldunterstützungen    gefälligst    anzunehmen! 

Unterrichtet  die  amerikanischen  Slowaken  über  die  Bedeu- 
tung   des    katholischen    Kongresses! 

Nähere  Auskünfte  erteilt  gern  und  milde   Gaben  nimmt  an 
Rev.    Johann    Porubsky, 
Seelsorger  der  ersten  kath.   slowakischen  „Jednota". 

Die  Ziele  der  Polen  im  allgemeinen  sind  Förderung  der  na- 
tionalen Bildung;  als  Polen  können  sie  sonst  nirgends  leben,  als 
in  Österreich,  Galizien  und  Amerika,  weil  die  Gebiete  des  einsti- 
gen Königreichs  Polen  teilweise  unterdrückt  sind.  Am  meisten 
leiden  sie  in  Russland.  Hier  werden  sie  schlechter  behandelt, 
als  die  Sklaven  im  Inneren  Afrikas.  In  Russland  ist  es  ihnen 
nicht  einmal  erlaubt,  in  ihren  eigenen  Kirchen  sich  ihrer  Mutter- 
sprache zu  bedienen,  obwohl  dieselbe  auch  eine  slavische  Sprache 
gleich  der  russischen  ist.  Was  aber  die  Polen  in  Amerika  betrifft, 
so  werden  sie  in  Anbetracht  ihrer  Umstände  in  der  amerikani- 
schen Bevölkerung  aufgehen,  obwohl  sie  über  2  Millionen  zählen 
und  viel  auf  ihren  Nationalcharakter  halten.  Nach  hundert 
Jahren  wird  in  Amerika  kaum  eine  Spur  von  den  Nach- 
kommen der  europäischen  Nationen  und  Nationalitäten  zu  finden 
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sein;  so  wird  es  natürlich  auch  den  Nachkommen  der  Polen 
gehen,  die  sich  für  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  erklären, 
dabei   aber  ihren    Nationalcharakter    bewahren. 

Ist  es  jedoch  denkbar,  dass  die  Polen  in  einen  Bund  ein- 
treten  würden,   dessen   Mitglieder  auch    die   Russen   wären? 

Ist  es  denkbar,  dass  die  Polen,  der  gebildetste  und  reichste 
slavische  Stamm,  sich  von  einer  Bewegung,  welche  dem  Eigen- 
nutze   der    Tschechen    entspringt,    irreführen    Hessen? 

Daran  zweifeln  selbst  die  Tschechen,  wie  das  aus  ihren 
oben  angeführten  Worten  zu  ersehen  ist,  und  doch  kann  die 
slavische  Konföderation  ohne  die  Polen,  dem  zahlreichsten,  ver- 
mögendsten und  gebildetsten  Stamme  nicht  zustande  kommen. 

Das  tut  den  Tschechen  weh;  hier  möchten  sie  das  Eis  brechen. 
Aber  das  ist  ein  an  die  Unmöglichkeit  grenzendes  Unterneh- 
men,  an  dessen  glücklichem  Gelingen  jedermann   zweifelt. 

Weder  der  Russe  will  das  Zustandekommen  der  slavischen 
Konföderation,  weil  er  sich  vor  derselben  fürchtet,  noch  der 
Pole  wünscht  sie,  da  sie  ihm  sein  Vaterland  ohnedies  nicht  zu- 
rückgeben  kann. 

Wer  wünscht  sie  also? 

IV. 

(Wer  will  die  slavische  Konföderation?  —  Die  Tschechen 
wollen  die  Polen  für  sich  gewinnen.  —  Die  Protestversammlung 
vom  25.  Dezember  1907  in  Prag.  —  Die  Flugschrift  Koszutszki's. 
—  Aus  der  Vergangenheit  der  Polen.  —  Die  Aufrichtigkeit  der 
Tschechen.  —  Das  ungarländische  slowakische  Volk  weiss  über- 
haupt nichts  von  der  Konföderation.  —  Die  Sippschaft  der  ungar- 
ländischen  Panslaven  ahmt  die  Polen  in  Posen  nach.  Die  volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  der  Slowaken.  —  Die  Tschechen 
schüren  die  nationalen  und  sozialen  Bewegungen  der  ungarländi- 
schen   Slowaken.) 

Einige   Russen   und   sehr   wenige   Polen. 

Und  wer  sind  diese  Herren?  Die  sogenannten  —  sehr  un- 
populären —  Führer,  die  von  den  Tschechen  für  die  Sache  ge- 
wonnen wurden.  Die  Tschechen  wissen  sehr  gut,  dass  das  Gros 
der  slavischen  Völker,  ja  die  Besten  derselben,  der  totgeborenen 
und  eben  darum  unausführbaren  Idee  abgeneigt  sind  und  trotz- 
dem offerieren  sie  dieselbe.  Warum?  Weil  sie  Sympathieen  ge- 
winnen und  Österreich  damit  erschrecken  wollen.  Das  geht  aber 
auch    die   Ungarn   an. 
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Darum  wurde  am  15.  Dezember  1907  zu  Prag  eine  grosse 
Protestversammlung  veranstaltet,  welche  in  erster  Reihe  gegen 
die  „Barbarei"  Preussens  gerichtet  war,  die  die  Polen  erdulden 
müssen.  Wir  müssen  bemerken,  dass  sie  von  niemandem  dazu 
aufgefordert  wurden.  Sie  dangen  etliche  tschechische  Polen  und 
stellten  die  Sache  vor  der  Welt  so  dar,  als  ob  die  Versammlung 
von  den  Polen  veranstaltet  worden  wäre.  Arrangeur  der  Ver- 
sammlung war  der  in  Prag  existierende  „Oquisko",  also  nicht 
die  sogenannten  unterdrückten  Polen.  Auf  der  Versammlung 
waren  sämtliche  tschechischen  politischen  Parteien  vertreten,  nur 
die  Klerikalen  hielten  sich  fern.  Es  waren  auch  einige  Russen 
und  Slowaken  dort. 

Jaroslav  Rozvoda,  ein  tschechischer  Schriftsteller,  wurde 
zum  Präsidenten  der  Versammlung  gewählt.  In  seiner  Eröff- 
nungsrede deutete  er  das  Ziel  der  Versammlung  an:  dass  die 
tschechische  Nation  auch  damit  ihre  Sympathie  gegen  die  polni- 
schen Brüder  bezeugen,  und  sie  in  ihrem  edlen  Kampfe  stärken 
wolle.  Der  Referent,  Dr.  Marsanov,  berief  sich  auf  Bismarck 
und  zitierte  dessen  Worte,  die  dieser  im  Jahre  1867  gesprochen, 
dass  nämlich  nach  Verlauf  von  30  Jahren  keine  Spur  von  dem 
preussischen  Polentume  übrig  bleiben  werde.  Und  doch  ist  aus 
den  Daten  der  letzten  Volkszählung  zu  ersehen,  dass  sich  die 
Polen  trotz  aller  Brutalität  der  Preussen  vermehrt  haben.  Die 
tschechische  Nation  ist  vom  Mitgefühl  für  die  Leiden  der  Polen 
erfüllt.  Warum?  Nicht  nur  weil  die  Leiden  der  Brudernation 
sie  zum  Mitleide  bewegen,  sondern  weil  auch  „die  Tschechen 
von  den  Preussen  bedroht  werden".  Der  polnische 
Vertrauensmann  Ruczinszky  versicherte  die  Tschechen  der 
Freundschaft  der  Polen  und  erklärte,  dass  sich  diese  an  die 
slavische    Einheit   anschliessen    werden. 

Wie  wir  aber  sahen,  schlössen  sie  sich  doch  nicht  an,  ja 
die  Tschechen  sind  auch  noch  jetzt  bemüht,  die  Polen  in  die 
slavische    Bewegung    hineinzuziehen. 

Am  Ende  der  Versammlung  verlas  der  Präsident  folgen- 
den Beschluss: 

„Die  in  den  Lokalitäten  des  „Narodni  Dom"  am  15. 
zember  1907  abgehaltene  öffentliche  Versammlung  (also  nicht 
sämtliche  Tschechen  und  Polen)  erklärt  hiermit  die  polenfeind- 
liche Politik  der  deutschen  Staatsmacht  vor  der  ganzen  Welt 
für  gewalttätig,  indem  sie  anerkennt,  dass  jede  Nation  das  Recht 
habe,    ihre   Kultur   frei   zu    entwickeln.    Die   Teilnehmer   an   die- 
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ser  Versammlung  erklären  den  schmachvollen  Angriff  der  preussi- 
schen  Staatsmacht,  den  Gesetzentwurf  über  die  Enteignung  des 
polnischen  Bodens,  die  Einschränkung  der  Rechte  ihrer  Mutter- 
sprache füi  einen  Angriff  gegen  die  Naturrechte,  für  eine  barba- 
rische  Gewalttätigkeit." 

Die  Polen  nahmen  den  Antrag  der  Tschechen  in  Angelegen- 
heit der  grossen  slavischen  Konföderation  auch   jetzt  nicht  an. 

Und   doch   haben   die  Polen  sehr   viel   gelitten   und   werden 
noch   mehr   zu   erdulden   haben. 

Aus  der  Vergangenheit  der  Polen  können  die  ungarländischen 
Slowaken  viel  lernen.  Zur  Zeit  der  französischen  Revolution  trat 
ein  Umschwung  in  der  polnischen  Frage  ein.  Bis  dahin  hatten 
die  Polen  viel  von  den  westlichen  Staaten  Europas  gehofft,  von 
jetzt  ab  setzen  sie  ihre  Hoffnung  in  den  blinden  Zufall.  Noch 
vor  der  Revolution  hatte  Koszutszki  seine  berühmte  Flugschrift 
geschrieben,  deren  leitender  Gedanke  folgender  ist:  solange  eine 
Nation  nicht  auf  dem  Punkte  steht,  ihre  politische  Unabhängigkeit 
erreichen  zu  können,  ist  es  notwendig,  dass  sie  wenigstens  Ver- 
suche zur  Erreichung  derselben  macht,  um  dadurch  die  zum 
Leben  notwendigen  Dinge  zu  beschaffen;  mit  anderen  Worten 
die  Polen  sollen  ihre  Muttersprache  bewahren,  sich  Grund  und 
Boden  erwerben  und  das  Volk  auf  sozialer  Grundlage  ordnen. 
Und  das  taten  die  Polen  in  Preussen  auch.  Bis  zum  Jahre  1864 
hatten  sie  5  Abgeordnete  im  Parlament,  in  diesem  Jahre  erwar- 
ben sie  bei  den  Wahlen  25  Mandate.  Die  Berliner  Fraktion 
schadete  dem  Posener  Polentum  sehr  viel,  denn  sie  konnte  nicht 
zur  Geltung  kommen;  keine  einzige  Partei  nahm  sie  ernst.  Die 
preussische  Staatsmacht  arbeitete  jedoch  stark,  so  dass  im  Jahre 
1864  die  liberale  Partei,  welche  damals  in  der  Mehrheit  war,  ihr 
Augenmerk  in  erster  Linie  auf  die  Schule  richtete:  die  Aufgabe 
der  deutschen  Gemeindeschule  war,  den  Klerikalismus  zu 
brechen  und  die  östlichen  Teile  des  Reiches  zu  germanisieren. 
Die  Polen  dagegen  errichteten  Banken.  Das  Prinzip  der  auf 
Bismarck  folgenden  Regierung  war,  die  Polen  mit  schönen  Wor- 
ten und  guter  Behandlung  der  polnischen  Politik  zu  entfremden. 
Man  war  auf  die  Polen  angewiesen;  mit  ihnen  wollte  man  eine 
Mehrheit  gegen  das  Zentrum  erreichen.  Die  Berliner  Fraktion 
schloss  sich  auch  der  Regierung  an;  sie  trat  jedoch  mit 
Forderungen  hervor,  welche  teilweise  auch  erfüllt  wurden,  war 
doch  Koszcielszky  persona  gratissima  bei  Hofe,  ja  im  Jahre 
1889  erwirkten  sie  vom  Finanzminister  so   viel  Selbständigkeit, 
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dass  Posen  einen  eigenen  Revisor  bekam.  Grosse  Freude  er- 
füllte die  Polen,  als  im  Jahre  1891  beschlossen  wurde,  dass  die 
Polen  in  den  Schulen  polnisch  unterrichten  dürften  und  nicht 
lange  darauf  wurde  das  Erzbistum  Posen  mit  dem  polnischen 
Abgeordneten   Stablewsky   besetzt. 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  die  polnische  Intelligenz  gesiegt 
hatte,  der  Zustand  des  Volkes  jedoch  derselbe  blieb,  der  er 
früher  war.  An  die  Durchführung  des  Demokratismus  wurde 
gar  nicht  gedacht;  dies  wäre  übrigens  auch  nicht  gelungen,  denn 
die  Regierung  gebot  dem  Triumphe  der  nationalen  Bestrebungen 
der  Polen  urplötzlich  Halt.  Als  die  Regierung  im  Jahre  1893 
um  die  Erhöhung  des  Heeresstandes  ansuchte,  obstruierten  die 
Polen  und  am  6.  Mai  1893  wurde  das  Parlament  aufgelöst.  Die 
darauffolgenden  Wahlen  fielen  so  aus,  dass  die  Majorität  der 
Regierung  von  dem  Anschlüsse  der  Polen  an  dieselbe  abhing. 
Und  als  der  Abgeordnete  Jazdzewski  erklärte,  dass  sich  die  Ab- 
geordneten der  Polen  an  die  Regierung  anschliessen  werden, 
entstand  sofort  die  Frage,  was  die  Recompensation  dafür  sein 
werde?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  blieb  aus  und  das  Ver- 
trauen des  polnischen  Volkes  in  seinen  Adel  wurde  erschüttert. 

Der  Erzbischof  Stablewsky  kümmerte  sich  vielleicht  am 
meisten  um  das  Volk.  Als  er  sah,  dass  die  polnischen  Arbeiter 
nach  Westfalen  auswanderten  und  von  dort  ohne  ihre  Sitten 
und  ohne  ihren  Glauben  zurückkehrten,  begründete  er  den  St. 
Isidor-Verein;  ein  Paragraph  der  Statuten  dieses  Vereines  ver- 
pflichtet jeden  Auswanderer,  der  zur  Winterszeit  nicht  nach  Po- 
sen zurückkehrt,  dies  seinem  Pfarrer  anzuzeigen  und  denselben 
zu  benachrichtigen,  wie  und  womit  er  sich  und  seine  Familie 
über  den  Winter  erhalten  werde.  Alles  dies  nützte  wenig,  denn 
der  Verein  konnte  die  Zurückkehrenden  und  zu  Hause  Gebliebe- 
nen nicht  mit  Arbeit  versehen.  Und  doch  ist  die  Gründung 
verschiedener  Vereine,  die  die  Preussen  boykottierten,  eine  Waffe 
für  die  Führer  des  Volkes.  Und  das  war  ein  grosser  Fehler,  denn 
die  Preussen  taten  dasselbe  den  Polen  gegenüber  und  so  ver- 
loren die  Vereine  ihre  Bedeutung  um  so  mehr,  als  sich  der  pol- 
nische Adel  von  jedwedem  polnischen  Vereine  fernhielt.  Und 
hier  wiederholte  sich  das  alte  Verhängniss  der  Polen,  dass  sie 
sich  nämlich  in  gewisse  kastenartige  Klassen  teilen  und  dabei 
noch  in  der  ganzen  Welt  zerstreut  leben,  so  dass  von  einer 
Vereinigung  dieser  Klassen  und  einer  infolgedessen  zustande  kom- 
menden polnischen  Einheit  keine  Rede  sein  kann.  Die  Polen  von 
Posen   teilen   sich    ungefähr   in   fünf   Klassen.     Die   erste   Klasse 
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wird  von  den  polnischen  Magnaten  gebildet;  solche  Familien 
haben  ein  Besitztum  von  tausenden  Morgen  Land;  aber  sie  leben 
in  den  Grossstädten  Europas  und  kümmern  sich  überhaupt  nicht 
um  die  nationale  Frage  des  polnischen  Volkes.  Ja  sie  können 
gar  nicht  als  Polen  betrachtet  werden.  Der  andere  Teil  des 
polnischen  Adels  lebt  zwar  zu  Hause,  hält  aber  auch  nicht 
zusammen.  Die  Adeligen,  die  sich  in  der  Heimat  aufhalten,  sind 
in  zwei  Klassen  zu  teilen.  Ein  Teil  von  ihnen  ahmt  sowohl  im 
Privatleben  als  auch  in  der  Politik  diejenigen  nach,  die  im  Aus- 
lande leben.  Der  andere  Teil,  welcher  ärmer  ist,  interessiert  sich 
zwar  für  die  nationale  Frage,  aber  nur  deshalb,  weil  er  im  Rahmen 
derselben  die  sozialen  Bewegungen  fördern  kann.  Die  Arbeiter 
und  Landleute  unterscheiden  sich  wieder  voneinander;  die  erster en 
würden  sich  nur  deshalb  an  die  nationalen  Bewegungen  an- 
schließen, weil  sie  die  Ideen  der  Sozialdemokratie  in  sich 
aufgenommen  haben,  die  letzteren  haben  keinen  Begriff  vom  So- 
zialismus und  der  nationalen  Frage.  Wenn  von  dem  Zustande- 
kommen einer  Vereinigung  dieser  Klassen  die  Rede  sein  könnte, 
könnte  diese  Vereinigung  nur  aus  den  letzteren  drei  Klassen  ge- 
bildet werden  und  zwar  so,  dass  der  Ausgangspunkt  dieser  Ver- 
einigung  eher  die  sozialen,   als   die  nationalen  Fragen  bildeten. 

In  den  letzten  Jahren  ist  das  Haupt  der  Polen  in  Posen 
der  Prälat  Wawrzyniak.  Er  benützt  jedes  Mittel  die  Polen  zu 
organisieren.  Seine  Bemühungen  weisen  den  grössten  Erfolg  auf 
dem  Gebiete  der  Geldinstitute  auf.  Als  jedoch  der  Finanzminister 
im  Jahre  1904  verordnete,  dass  sämtliche  Staatsbeamte  und 
deren  Angehörige  zu  verpflichten  seien,  aus  den  polnischen  Geld- 
instituten sofort  auszutreten  und  ihre  Einlagen  zurückzuziehen 
und  in  deutschen  Banken  anzulegen,  wTaren  die  Polen 
sehr  aufgebracht.  In  den  Zeitungen  forderten  sie,  dass  jede 
polnische  Bank  den  deutschen  Landleuten  den  Kredit  sofort  kün- 
dige und  wenn  notwendig  die  Immobilien  derselben  versteigere. 
Aber  Wawrzyniak  erliess  am  22.  Januar  1904  ein  Rundschreiben, 
in  welchem  er  die  Polen  darauf  aufmerksam  machte,  sich  von 
jeder  Gewalttätigkeit  fern  zu  halten,  da  sie  dadurch  nur  das 
Recht  der  Staatsmacht  vermehren  würden,  noch  tiefer  in  das 
Leben   der   polnischen   Gesellschaft   einzugreifen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft  haben  die  Polen 
grosse  Fortschritte  gemacht,  welche  die  Kräftigung  dieser  Na- 
tion verkünden.  Wenn  schon  die  polnischen  Banken  boykottiert 
wurden,    erschien    es   noch   notwendiger,    dasselbe    auf   dem   Ge- 
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biete  der  Landwirtschaft  zu  tun.  Eben  darum  überraschte  Bülow, 
der  Reichskanzler  von  Deutschland,  das  Parlament  im  Jahre  1907 
mit  einem  Gesetzentwurf,  laut  dessen  eine  Enteignungskommis- 
sion jährlich  wenigstens  30  000  Hektar  Boden  in  Posen  und 
Ostpreussen  zu  kaufen  hätte.  Dieser  Gesetzentwurf  wurde  von 
den  Tschechen  „die  moderne  Räuberei  des  preussi- 
schen  Staates  genann  t".  (Pozor.)  Übrigens  beschränkt 
sich  die  Enteignung  auf  ein  gewisses  Gebiet.  In  erster  Reihe 
ist  die  Umgebung  der  Städte  zu  expropriieren,  und  damit  die 
Städtebewohner  zu  stärken,  oder  wie  das  tschechische  Blatt 
sagt,  „es  sind  Inseln  im  polnischen  Meere  zu 
schaffe  n".  Die  Staatsmacht  entschloss  sich  schwer  zu  diesem 
Raube   —   wie   die   tschechischen    Agitatoren   sagen. 

Es  ist  gewiss,  dass  die  Grossgrundbesitze  in  Preussen  ihre 
Besitzer  gewechselt  haben,  und  dass  die  meisten  in  polnische 
Hände  gelangt  sind.  Davor  erschrak  die  Staatsmacht,  und  dass 
sie  eben  dieses  Mittel  ergriff,  um  der  Ausbreitung  der  Polen 
einen  Damm  entgegenzusetzen,  ist  ihre  Sache.  Soviel  ist  gewiss, 
dass  niemand  dieses  Vorgehen  billigen  wird.  Die  preussische 
Regierung  gestand  jedoch  offen,  dass  dieser  Gesetzentwurf  nur 
dazu  bestimmt  sei,  den  deutschen  Grundbesitz  zu  schützen, 
welcher  —  wie  wir  oben  erwähnten  —  sehr  oft  seinen  Besitzer 
wechselt,  aber  nicht  das  Verderben  der  Polen  beabsichtige. 
Haben  sich  doch  die  Grundbesitze  der  Polen  in  letzterer  Zeit 
auf  70  000  Hektar  vermehrt.  Die  Polen  und  das  Zentrum  emp- 
fingen den  Gesetzentwurf  mit  Gelächter,  und  die  Polen  erwider- 
ten dieses  Vorgehen  der  Regierung  damit,  dass  sie  sich  der 
Hochrufe  auf  den  Kaiser  ostentativ  enthielten.  Was  die  Deut- 
schen gegen  die  Polen  ausserdem  taten  und  tuen,  führt  nicht 
zum  Ziele.  In  den  Gasthäusern  wurde  das  Singen  polnischer 
Lieder  verboten.  Jedes  Grammophon  und  jeder  Automat,  welche 
solche  spielten,  wurden  konfisziert.  Warum?  Weil  nach  der  Auf- 
fassung des  deutschen  Publikums  und  der  Polizei  alles  dies  zum 
Landesverrat  führt.  Die  Verfasser  solcher  Lieder  und  die  Ver- 
fertiger der  Grammophone  und  Automaten  wurden  vor  Gericht 
gestellt.  Sie  verteidigten  sich  damit,  dass  diese  Weisen  auch 
von  den  Militärkapellen  vorgetragen  werden  und  dass  eine  Me- 
lodie, welche  keinen  Text  hat,  die  Polen  nicht  zum  Landesverrat 
aufreizen  könne.  Das  Gericht  verbot  das  patriotische  Lied 
„Boze,  cos  Polska",  Hess  dagegen  das  Lied  „Jeste  Polska  nczhynu- 
la"  zu.   Die  Tschechen  erklären  darauf  bezüglich,  dass  ein  solches 
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Vorgehen,    solche   Mittel    Germanien    von    dem    Unglück 
der    Slavisierung   nicht   bewahren    werde. 

Leider  sind  die  Tschechen  in  dieser  Hinsicht  sehr  aufrich- 
tig. Sie  verraten  ihre  geheimsten  Gedanken,  und  was  sie  be- 
droht, möchten  sie  von  sich  ferne  halten.  Die  Tschechen 
fürchten  die  Deutschen;  betrachten  wir  nur  die  Grenzen  ihres 
Landes.  An  den  Grenzen  derselben  finden  wir  nur  deutsche  Be- 
wohner; von  diesen  lernten  die  Tschechen  die  verschiedenen  In- 
dustriezweige, und  wenn  sich  Böhmen  gegenwärtig  einer  blühen- 
den Industrie  rühmen  kann,  verdankt  es  dieselbe  nur  den  Deut- 
schen, die  sich  immermehr  dem  Mittelpunkt  des  Landes  nähern. 
Diese  Gefahr  eifert  die  Tschechen  an,  die  slavischen  Stämme 
zu  organisieren.  Daher  kommt  es,  dass  eben  sie,  da  sie  in 
der  grössten  Gefahr  schweben,  sich  in  erster  Linie  an  die  ungar- 
ländischen  Slowaken  um  Hilfe  wenden.  Ich  behaupte  aus  Über- 
zeugung, dass  sie  gegenwärtig  die  panslavistischen  Umtriebe  in 
Ungarn   hervorrufen   und   schüren. 

Der  grosse  Eifer  der  Tschechen  erwies  sich  bei  den  Polen 
als  erfolglos,  denn  diese  sind  nicht  geneigt,  sich  der  grossen 
slavischen  Konföderation  anzuschliessen,  was  die  Tschechen  sehr 
beunruhigt.  Trotzdem  betonen  sie  fortwährend,  dass  die  Polen 
für  diese  Idee  zu  gewinnen  seien,  da  ohne  dieselben  die  ganze 
Bewegung   erfolglos  sein   würde. 

Auch  die  ungarländischen  Slowaken  wollen  von  der  Kon- 
föderation nichts  wissen.  Ich  meine  damit  das  Volk.  Es  ist 
mehr  als  gewiss,  dass  auch  unter  den  Führern  in  dieser  Be- 
ziehung keine  vollkommene  Einigkeit  herrscht,  um  so  we- 
niger, da  sie  ja  offen  verkündigen,  dass  sie  die  Einheit  des 
ungarischen  Staates  anerkennen.  Leider  stimmen  die  Worte 
einiger  Führer  nicht  mit  ihren  Taten  überein.  Die  sogenannten 
Schwärmer  träumen  auch  jetzt  noch  von  einem  grossen  Gesamt- 
reiche  des  Slaventums,  und  diese  letzteren  lassen  sich  von  den 
Tschechen  zu  allem  benützen.  Diese  waren  in  den  48er  Jahren  je- 
derzeit bereit,  Österreich  gegen  Ungarn,  also  gegen  ihr  eigenes  Va- 
terland zu  unterstützen.  Wenn  diese  seit  dem  ersten  Ausgleiche 
auch  nur  ein  einzigesmal  Aufrichtigkeit  und  guten  Willen  be- 
wiesen, wenn  sie  nicht  landesverräterische  Zwecke  verfolgt 
hätten,  könnten  die  Matica  und  die  slowakischen  Gymnasien  auch 
jetzt  noch  bestehen,  wie  die  Mittelschulen  der  Rumänen,  Serben 
und  Sachsen  auch  jetzt  noch  existieren.  Eben  darum  hat  das 
slowakische  Volk  Ursache  genug,  über  seine  Vergangenheit  Trä- 
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nen  zu  vergiessen,  aber  die  Ursachen  dieser  Tränen  sind  nicht 
die  angeblichen  Gewalttätigkeiten  des  ungarischen  Staates,  son- 
dern die  niederträchtigen  Umtriebe  der  verblendeten  Agitatoren- 
sippe. Die  Slowaken  haben  gegenwärtig  keine  Mittelschulen,  denn 
in  dieser  Hinsicht  haben  sie  das  Vertrauen  der  ungarischen  Re- 
gierung verloren.  Von  der  erwähnten  Sippschaft  der  Agitatoren 
hat  weder  der  ungarische  Staat,  noch  das  Slowakentum  etwas 
Gutes  zu  erwarten.  Es  ist  daher  Pflicht  des  Staates,  sowohl 
in  seinem  eigenen  Interesse,  als  auch  in  demjenigen  der  Slo- 
waken, als  Bürger  des  ungarischen  Staates,  die  Agitatoren 
zu  bewachen  und  ihre  unsinnigen,  böswilligen  Umtriebe  bei  jeder 
Gelegenheit  zu  vereiteln.  Es  gibt  auch  jüngere  Leute  unter  ihnen, 
die  der  Sippschaft  gerne  den  Rücken  wenden  würden,  sie  werden 
aber   aus  falscher   Scham  davon   abgehalten. 

Die  Sippe  der  Agitatoren  ahmt  die  Polen  nach;  von  dem 
Gebiete  der  Politik  haben  sie  sich  in  Geldinstitute  und  Banken 
zurückgezogen.  Nur  dass  ihre  Erfolge  mit  denjenigen  der  Polen 
nicht  zu  vergleichen  sind.  Hier  ist  z.  B.  die  Tatrabank. 
Der  jährliche  Umsatz  derselben  beläuft  sich  auf  Millionen,  und 
doch  kann  sie  kaum  eine  Dividende  verteilen,  weil  der  Rein- 
gewinn kaum  13  000  Kronen  beträgt.  Die  für  die  Slowaken  im 
Oktober  1907  herausgegebene  Monatszeitschrift:  „Nase  Slovensko" 
weist  aus,  dass  die  slowakischen  Banken  und  Geldinstitute  über 
1 282 198.96  Kronen  verfügen.  Als  Einlage  ist  das  nicht  viel; 
und  wenn  alle  jene,  die  keine  Anhänger  der  panslavistischen 
Bewegung  sind,  aus  diesen  Geldinstituten  austreten  würden,  würde 
diese  Summe  bedeutend  zusammenschrumpfen.  Die  ungarische 
Regierung  dachte  aber  gar  nicht  daran,  eine  solche  Verord- 
nung zu  erlassen,  wie  sie  die  preussische  den  polnischen  Geld- 
instituten gegenüber  erliess.  Auch  um  den  Ackerbau  ist  es  bei  den 
Slowaken  schlecht  bestellt.  Aber  daran  trägt  der  ungarische* 
Staat  die  wenigste  Schuld.  Die  Slowaken  schrecken  vor  jeder 
Neuerung  zurück.  Es  gehört  nicht  zu  den  guten  Eigenschaf- 
ten der  Slowaken,  sich  mit  landwirtschaftlichen  Maschinen  zu 
versehen,  da  sie  die  Kosten  scheuen.  Das  Dreschen  verrich- 
ten sie  noch  immer  nach  der  alten  Mode  mit  der  Hand  und  dem 
Dreschflegel;  mittlerweile  machen  sie  lange  Pausen  bei  der 
Arbeit  und  trinken  Branntwein.  Dann  warten  sie  stunden-,  ja 
tagelang  auf  einen  günstigen  Wind,  um  das  gedroschene  Getreide 
von  der  Spreu  zu  reinigen.  Und  doch  ist  eine  Reutermaschine 
gegenwärtig   schon    für   40   Kronen    zu   haben.     Die   ungarische 
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Regierung  hat  die  Vizegespäne  in  den  letzten  Jahren,  be- 
sonders im  Jahre  1906  und  1907,  beauftragt,  die  Lehrer 
der  in  ihrem  Comitate  befindlichen  landwirtschaftlichen  Schu- 
len von  Dorf  zu  Dorf  zu  senden,  damit  diese  die  Landwirte  in 
der  rationellen  Landwirtschaft  und  Obstbaumkultur  unterrichteten. 
Leider  nahmen  sehr  wenige  Landwirte  an  dem  Unterrichte  teil, 
obwohl  derselbe  ganz  volkstümlich  war.  Dieselben  Vorträge  er- 
schienen im  Druck  —  in  slowakischer  Sprache  —  und  diese 
Büchlein  wurden  umsonst  unter  das  Landwirtschaft  treibende 
Volk  verteilt.  Auch  dieses  Vorgehen  hatte  nicht  den  gewünschten 
Erfolg.  Die  Ursache  ist  teils  das  Volk  selbst,  anderseits 
aber  die  Agitatoren.  Das  Volk  ist  indolent,  es  will  weder 
Neuerungen,  noch  guten  Rat  annehmen.  Die  Agitatoren  feuern 
das  Volk  an:  „Geht  nicht  hin!  Hört  nicht  auf  sie!  Auch  da- 
mit will  euch  die  ungarische  Regierung  nur  magyarisieren!" 
Magyarisieren!  Es  ist  wirklich  lächerlich.  —  Die  Vorträge 
werden  doch  slowakisch  gehalten  und  in  slowakischer  Sprache 
gedruckt    und   verteilt! 

Von  den  volkswirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Slowaken 
zu  schreiben  —  sagt  das  Prager  Blatt  „Nase  Slovensko"  —  ist 
eine  sehr  schwere  Sache,  da  das  slowakische  Volk  sowohl  politisch, 
als  auch  volkswirtschaftlich  unter  einem  schweren  Joche  seufzt. 
Der  Gedankengang  des  Blattes  ist  folgender:  „die  Kinder  der  slo- 
wakischen Eltern  werden,  obwohl  sie  ihre  Muttersprache  behalten 
haben,  dennoch  im  ungarischen  Geiste  erzogen.  Die  ungarländi- 
schen  Schulen  lehren  die  Jugend  alles  mögliche,  nur  das  nicht,  was 
nützlich  ist!"  Woher  nehmen  die  Tschechen  die  Kühnheit,  solche 
strenge  Kritik  zu  üben?  Wie  können  sie  sich  unterstehen,  die 
Lehranstalten  Ungarns  so  frei  und  offen  vor  aller  Welt  herab- 
zusetzen? Und  dieses  Blatt  wird  von  den  Slowaken  gelesen,  weil 
es  für  sie  bestimmt  ist  und  ihnen  sogar  umsonst  und  unverlangt 
zugesendet  wird,  wenn  es  der  unerfahrene  slowakische  Land- 
mann nur  liest.  Zum  Glücke  sagen  die  Tschechen  auch, 
warum  diese  Schulen  —  natürlich  von  ihrem  Standpunkte  aus  — 
nicht  gut  sind.  Die  slowakischen  Eltern  sollten  ihre  Kinder  in 
Böhmen  erziehen  lassen!  Leider  geht  das  schwer,  weil  den  slo- 
wakischen Kindern  die  tschechische  Sprache  böhmische  Dörfer  sind. 
Die  Kinder  der  Slowaken  sollen  daher  tschechische  Bücher  lesen, 
was  so  viel  heisst,  als  dass  sie  ihre  Muttersprache  vergessen 
sollen,  um  in  die  tschechischen  Schulen  aufgenommen  werden 
zu   können.    Daher   wünschen   die   Tschechen   auch,    dass  solche 
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Jünglinge,  die  tschechische  Schulen  absolviert  haben,  das  Slo- 
wakentum  überschwemmen  mögen;  dass  wäre  die  einzige  Art 
und  Weise,  auf  welche  sich  die  Slowaken  eine  solche  Bildung  an- 
eignen könnten,   wie  sie  die  Tschechen  besitzen. 

Die  Bestrebungen  der  Tschechen  gehen  darauf  hinaus,  die 
Slowaken  zu  tschechisieren.  Sie  machen  die  Slowaken  darauf 
aufmerksam,  dass  dieselben  sich  sprachlich  von  ihnen  trennten. 
Wenn  die  Slowaken  leiden  —  so  sprechen  übrigens  nur  die 
Anführer  und  die  Tschechen  benützen  gelegentlich  diesen  Be- 
weis — ,  so  tragen  die  Slowaken  nur  selbst  daran  Schuld.  „War- 
um haben  sie  sich  von  uns  getrennt?"  Und  darauf  kommen 
die  tröstenden  Worte:  „Wir  Tschechen  werden  euch  verteidigen, 
wir  werden  aus  der  Politik  der  ungarländischen  Slowaken  eine 
tschechische  Frage  machen.  Wir  verhindern  das  Zustandekom- 
men des  Ausgleiches  vom  Jahre  1907,  wenn  die  Ungarn  euere 
Wünsche  nicht  erfüllen  wollen."  —  In  den  tschechischen  Blät- 
tern verkünden  sie:  „Warme  Sympathieen  für  die  ungarländi- 
schen Slowaken!"  Leider,  seufzen  sie  weiter,  haben  wir  bis  jetzt 
wenig  in  ihrem  Interesse  getan.  „Bedauernswerte  Brüder!"  Ihre 
bisherige  Unterstützung  bestand  darin,  dass  sie  ihre  zersprungenen 
Töpfe  von  den  slowakischen  Rastelbindern  mit  Draht  umbinden 
Hessen.  Damit  jedoch  die  Vorwürfe  nicht  die  Tschechen  allein 
treffen  mögen,  drehen  sie  den  Spiess  um  und  sagen:  „Der  Se- 
paratismus der  ungarländischen  Slowaken  hat  unsere  Gleich- 
gültigkeit verursacht!  Wir  sind  eine  Nation  von  sechs  Millionen 
Seelen  und  sollten  nicht  in  einem  Geiste  und  in  einer  Sprache 
leben  können?  (Das  wäre  wohl  die  Tschechische.)  Wir  haben 
uns  die  Slowaken  entfremdet,  obwohl  uns  nur  jene  Grenze  von 
ihnen  trennt,  die  von  den  Magyaren  errichtet  wurde.  Darum 
muss  aus  der  slowakischen  Frage  die  ergänzende  tschechische 
Frage   gemacht  werden." 

Wh  sind  wirklich  neugierig,  warum?  Darauf  geben  die 
Tschechen  selbst  folgende  Antwort:  „Wir  können  die  aus  unse- 
ren Schulen  hervorgegangenen  tschechischen  Jünglinge  nicht  un- 
terbringen. Die  Zahl  der  geschulten  Leute  bei  uns  ist  sehr  gross. 
Dieselben  sind  gezwungen,  in  fremden  Ländern  ihr  Unterkom- 
men zu  suchen,  was  den  tschechischen  nationalen  Interessen  nicht 
zum  Vorteile  gereicht.  Die  slowakischen  Gegenden  wären  ein 
ausgezeichneter  Boden  für  uns.  Wie  viel  studierte  Leute  könn- 
ten dort  Beschäftigung  finden!  Der  ungarische  Handel  geht  zu- 
rück.   Dieser   Rückgang   muss   von    uns  ausgenützt    werden   und 
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zwar  so,  dass  wir  dieses  Gebiet  dem  tschechischen  Handel  und  Ge- 
werbe erobern  müssen.  Nur  so  können  die  tschechisch-slowaki- 
schen   Interessen   zur    Geltung   kommen." 

Und  wer  verkündete  das  unter  den  Tschechen?  Wer?  Die 
Tschechen  haben  diese  Idee  ausgedacht  und  haben  dann  zur 
Verkündigung  derselben  den  ungarischen  Reichstagsabgeordne- 
ten Dr.  Blaho  gedungen,  der  auf  der  in  Brunn  im  Dezember  1907 
abgehaltenen  Versammlung  auch  das  erklärte,  dass  die  Tschechen 
—  gleich  dem  Vorgehen  der  Preussen  den  Polen  gegenüber  — 
unter  den  Slowaken  Grundbesitz  erwerben  sollen.  Dieser  Ankauf 
begann  zwar  schon  vor  ihm,  aber  die  ungarische  Regierung  sah 
diese  Machinationen  der  Tschechen  nicht  gern.  Und  doch  ver- 
fährt die  ungarische  Regierung  unrichtig,  denn  sie  müsste 
wissen,  dass  das  tschechische  Geld  aus  dem  österreichischen  Reiche 
stammt!    Dies  sind  die  Worte   eines  ungarischen   Abgeordneten. 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  die  Nationalitätenfrage  zwischen 
den  ungarländischen  Slowaken  von  den  Tschechen  geschürt  wird. 
Ihre  Mittel  und  Ziele  sind  gemein.  Zuerst  verteidigen  sie  die 
Sprache  der  Slowaken,  aber  so,  dass  sie  denselben  die  tschechische 
Sprache  aufdrängen  wTollen;  dann  woll'en  sie  ihre  Söhne  hin- 
schicken, weil  sie  dieselben  zu  Hause  nicht  unterbringen  können. 
Sie  kaufen  Grundbesitz  von  den  Slowaken,  aber  darum  kümmern 
sie  sich  nicht,  was  ihre,  des  Grundbesitzes  beraubten  Brüder 
anfangen  werden.  So  treiben  sie  die  einstigen  Landwirte  unter 
dem  Scheine  der  Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit  nach  Amerika 
oder  machen  sie  zu  Tagelöhnern.  Man  stürzt  sie  ins  Elend,  um 
besser  über  sie  herrschen  zu  können.  Es  geschehen  aber  noch 
gemeinere  Dinge.  Auf  den  grösseren  Grundbesitzen  verwendet 
man  ungarische  Knechte.  Die  Knechte  werden  zu  Slowaken  ge- 
macht und  wenn  sie  hie  und  da  ihres  magyarischen  Ursprungs 
sich  bewusst  werden,  ist  die  Zwietracht  fertig  und  der  tschechische 
Herr  nimmt  natürlich  die  Partei  der  Slowaken.  Wir  kennen  einen 
Fall,  in  welchem  so  ein  tschechischer  Herr  nur  in  der  Sprache 
der  Ohrfeige  mit  seinen  Knechten  magyarischen  Ursprunges  redete. 

Dies  gehört  aber  überhaupt  nicht  mehr  in  den  Kreis  der 
Nationalitätenfrage.  Hier  verbirgt  sich  der  Sozialismus  unter  der 
Maske  der  Nationalität,  wie  denn  überhaupt  sämtliche  Nationa- 
litäten-Agitatoren zugleich  grosse  Sozialisten  sind.  Daher  kommt 
es,  dass  diese  Todfeinde  des  ungarländischen  Judentums  sind,  denn 
Handel  und  Gewerbe  in  Ungarn  sind  grösstenteils  in  den  Händen 
der  Juden.    Ausserdem  werden  die  alten  Adelsgüter  teilweise  von 
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den  Juden  bewirtschaftet.  Diese  Rasse  herrscht  in  den  Dörfern,  un- 
terdrückt die  Slowaken.  Aber  die  Magyaren  mögen  sich  hüten, 
denn  nach  den  Slowaken  kommt  die  Reihe  an  sie.  Diese  Zu- 
stände werden  eine  schreckliche  finanzielle  Katastrophe  herbei- 
führen. Das  Übel  kann  auf  eine  gewisse  Zeit  hinausgeschoben 
werden,  aber  es  ist  unmöglich,  die  von  Tag  zu  Tag  sich  vertiefende 
Kluft  zu  verstopfen.  Und  hier  steckt  das  Hauptübel,  warum 
sich  die  Ideen  der  Slowaken  nicht  verwirklichen  können.  Die 
Hauptbestrebungen  der  Tschechen  gehen  also  dahin,  die  Slowa- 
ken den  Händen  der  Juden  zu  entreissen,  was  sie  in  erster  Linie 
dadurch  erreichen  zu  können  meinen,  dass  anstatt  der  Juden 
sie  selbst  Grund  und  Boden  kaufen.  Der  zweite  Punkt  ihres 
Planes  ist  Ackerbau  und  Gewerbe  der  Slowaken  in  die 
Hände  der  Tschechen  zu  bringen,  denn  so  könnten  sich  die  Slo- 
waken wenigstens  volkswirtschaftliche  Selbständigkeit  erwerben. 
Die  auf  einer  realeren  Grundlage  ruhende  slowakische  Industrie, 
Landwirtschaft  und  Handel  können  dann  den  Bestrebungen  der 
Magyaren,  ihrer  auf  Einheit  strebenden  Arbeit  mit  Erfolg  wider- 
stehen. Die  Tschechen  leben  in  der  Meinung,  dass  dies  durch- 
führbar sei.  Damit  wäre  dann  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Slo- 
waken den  Ungarn  diktieren  werden  und  nicht  umgekehrt,  wie 
dies  jetzt  der  Fall  ist.  —  Dies  im  Geheimen  zu  halten  ist  über- 
flüssig, aber  es  auszuposaunen  ist  unrichtig,  denn  so  kann  sich 
die  Verwirklichung  dieses  Zieles  auf  längere  Zeit  hinausschieben. 

Abgesehen  von  dieser  Judenfrage  halten  die  Tschechen  Un- 
garn für  ein  unbedeutendes  Ländchen.  In  ihrer  Verblendung 
veranstalten  sie  Sammlungen,  halten  Vorträge,  deren  Zielpunkt 
die  Länder  der  Krone  des  heiligen  Stephan  sind.  Auf  Schritt 
und  Tritt  verhöhnen  sie  dieselben.  Es  finden  sich  unter  ihnen 
zwar  solche,  die  dieses  Vorgehen  missbilligen  und  die  Über- 
mütigen darauf  aufmerksam  machen,  dass  man  den  Feind  nicht 
gering  schätzen  dürfe,  sei  er  auch  noch  so  unbedeutend.  Sie 
betonen  die  einheitliche  Tätigkeit,  denn  ohne  dieselbe  hoffen 
sie    auf   keinen    entsprechenden    Erfolg. 

Aber  jetzt  kommt  das  traurige  Bekenntnis  der  Tschechen, 
dass  die  Erfüllung  dieses  Programmes  von  den  Magyaren, 
besonders  eben  von  den  Führern  der  ungarländischen  Slo- 
waken bedroht  sei.  „Es  gibt  unter  den  Slowaken  solche  leitende 
Herren,  die  die  Pläne  und  Tätigkeit  der  Tschechen  mit  scheelen 
Augen  betrachten  und  nicht  wünschen,  dass  sich  die  Tschechen 
in    die    Angelegenheiten     der    Slowaken    einmengen.     Wenn   die 
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Tschechen  eine  Kritik  an  ihnen  üben,  gefällt  es  ihnen  nicht. 
Dies  ist  die  Ursache,  dass  sich  auch  die  besten  Freunde  der 
slowakischen  und  tschechischen  Interessen  von  den  Bewegun- 
gen auf  einmal  abwenden.    (Pozor,   11.  Januar   1908.)" 


V. 

(Die  Agitatoren  sind  verschuldete  Leute.  —  Woher  stammt 
die  Besoldung  der  Agitatoren?  —  Die  amerikanischen  Geld- 
sammlungen. —  Die  Versammlung  zu  Wilkes-Baar.  —  Die  „slo- 
wakische Liga".  —  Agitation  mit  der  Fahne.  —  Was  will  man 
mit  der  in  der  Redaktion  des  „Narodnie  Noviny"  zu  Turocz-Szent- 
Märton  deponierten  amerikanischen  Fahne?  —  Björnson  als 
Werkzeug  der  Agitation.  —  Die  neuesten  Pläne  der  Tschechen.  — 
Hlinka  und  Genossen.  —  Das  amerikanische  Blatt  „The  Bing- 
hamton  Press  and  Leader"  und  die  Volksversammlung  zu  Bing- 
hamton.  O'Bierne  und  der  Fall  von  Csernova.  —  Der  europäische 
und    amerikanische   Panslavismus.) 

Und  dies  ist  ein  grosser  Fehler.  Eben  die  angesehensten 
und  wohlhabendsten  Familien  unter  den  Slowaken  sind  den  Be- 
strebungen und  Ansichten  der  Tschechen  nicht  geneigt,  ebenso 
wie  die  nüchtern  denkenden  Tschechen  die  tschechisch-slowaki- 
sche Einheit  auf  dem  Gebiet  sowohl  der  Literatur  als  auch  der 
Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel  für  eine  Utopie  halten. 
Die  Tschechen  jedoch  betonen  immer  mehr  und  mehr,  dass  die 
Slowaken  ihre  Zukunft  nur  so  sichern  könnten,  wenn  sie  einge- 
stehen, dass  sie  auf  die  Kultur  und  politische  Protektion  der 
Tschechen  angewiesen  sind.  Die  Tschechen  verlangen  also  Ver- 
trauen, das  sie  sich  aber  schwer  erwerben.  Von  den  ange- 
sehenen slowakischen  Familien  mögen  sie  das  nicht  erwar- 
ten. Die  Tschechen  finden  hier  verschuldete  Grundbesitzer, 
bankrottierte  Kaufleute  und  Gewerbetreibende,  Advokaten  und 
Ärzte  ohne  Praxis,  junge,  verfehlte  Existenzen,  die  auf 
ein  Wort  bereit  sind,  sich  an  das  tschechische  Programm  anzu- 
schließen, weil  man  sie  mit  Geld  und  Unterhalt  anlockt.  Aber 
die  Tschechen  können  solche  Leute  nur  bei  den  Aufreizungen 
gebrauchen.  Diese  catilinarischen  Existenzen  haben  kein  mora- 
lisches   Gewicht. 

Solche  Elemente  gibt  es  leider  auch  unter  den  nüchternsten 
Leuten  der   Turöcz-Szent-Märtoner   Sippschaft. 

Wie  sehr  die  Tschechen  ihnen  vertrauen,  ist  aus  folgenden 
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Zeilen  zu  ersehen:  „Wenn  bei  den  Slowaken  Unterlassungen  vor- 
kamen, sind  die  Turöcz-Szent-Märtoner  Leiter  dafür  verantwort- 
lich. Es  ist  gewiss,  dass  sie  nicht  genug  Ausdauer  bei  ihrer 
Arbeit  entwickelt  haben.  Die  Diktatoren  der  Slowaken  wiesen 
jede  ernste  und  gerechte  Kritik  zurück.  Wir  Tschechen  wollen 
ihnen  nicht  befehlen,  sondern  nur  guten  Rat  erteilen;  wir  müssen 
sie   aber   ermahnen,    wenn   wir   Fehler    bemerken." 

Wahrhafte  Lobeshymnen  singen  sie  jedoch  auf  Hlinka  und 
Dr.  Blaho,  bisweilen  auf  Hodzsa,  neuerlich  auf  Ivanka,  der  von 
seiner  Advokaturskanzlei  nicht  leben  kann,  auf  Porubsky,  der  sein 
juridisches  Examen  nicht  bestehen  kann,  auf  den  Heissporn  Ju- 
riga,  die  sämtlich  für  Geld  immer  bereit  sind,  den  krassesten 
Unsinn   zu  vollführen. 

Aber  woher  nehmen  sie  das  Geld? 

Immer    aus    Spenden    und    Sammlungen. 

Die   Heimat  der   Sammlungen  aber   ist  Amerika. 

Die  Sammlungen  werden  bei  jeder  Taufe  und  Trauung  ver- 
anstaltet. Wenn  die  Gesellschaft  schon  guter  Laune  ist,  erhebt 
sich  ein  grossmäuliger  Agitator:  „Brüder,  gebt  zur  Unterstützung 
der  slowakischen  Brüder  in  der  alten  Heimat."  Das  ist  eine 
alte  Geschichte.  Die  wirklichen  grossangelegten  Sammlungen  be- 
gannen am  3.  September  1906  in  Wilkes-Barre  (Pa).  Dort 
wurde  eine  slowakische  Protestversammlung  veranstaltet  und  hier 
begannen  die  amerikanischen  slowakischen  Pfarrer  und  Anfüh- 
rer zu  betteln,  hier  spendete  die  irregeleitete  Arbeiterklasse 
ihre  im  Schweisse  ihres  Angesichtes  erworbenen  Dollars.  Eine 
eben  so  grossartige  Sammlung  war  auch  am  26.  Mai  1907  in  Cleve- 
land.  Auf  dieser  Versammlung  wurden  15  000  Dollar  gesam- 
melt. Das  Geld  kam  in  die  Hände  der  Leiter  der  „Slowakischen 
Liga".  Die  Liga  versprach  bei  Gelegenheit  solcher  Sammlungen 
den  Slowaken,  dass  das  Geld  zu  wohltätigen  Zwecken,  für 
Schulen,  Kirchen  und  Krankenhäuser  verwendet  werde,  aber  daraus 
wurde  nichts.  Die  Anführer  bereicherten  sich  und  schickten  den 
Überschuss  an  die  tschechischen  und  slowakischen  Führer.  Von 
dem  Gelde  sah  weder  das  tschechische,  noch  das  slowakische 
arme   Volk   auch   nur   einen    Heller. 

Am  Ende  des  Jahres  1907  hatten  die  Sammlungen  keinen 
Erfolg  mehr.  Das  Volk  war  teils  infolge  des  Mangels  an  Ver- 
dienst, teils  infolge  seiner  üblen  Erfahrungen  nicht  mehr  bereit, 
für  „sogenannte"  slowakische  Zwecke  zu  spenden.  Übrigens  haben 
auch  die  sogenannten   Kongresse  keinen   Beweis   dafür   gehe! 
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dass  die  slowakische  Arbeiterschaft  ein  besonderes  Interesse  für 
die  Agitatoren  an  den  Tag  legt.  Das  amerikanische  Blatt  „Slov. 
Devnik"  (Slowakisches  Tagblatt)  berichtete  z.  B.,  dass  auf  der 
Versammlung  zu  Cleveland  1500  Slowaken  erschienen  seien.  Es 
ist  sicher,  dass  in  Cleveland  30  000 — 40  000  Slowaken  woh- 
nen, und  wenn  auf  der  Versammlung  nur  1500  erschienen,  wor- 
unter auch  diejenigen  zu  zählen  sind,  die  aus  der  Umgebung 
kamen,  so  ist  das  ein  sehr  geringer  Erfolg,  eine  sehr  schwache 
Teilnahme.  In  Newyork  wohnen  beiläufig  50  000  Slowaken,  und 
von  diesen  waren  nur  vier  auf  der  Newyorker  Versammlung 
zugegen,  die  übrigen  kamen  aus  der  Umgebung.  Diese  Zahlen 
beweisen,  dass  die  Führer  der  amerikanischen  Slowaken, 
die  diese  Versammlungen  und  die  mit  den  Versammlungen  ver- 
bundenen Unterhaltungen  aus  Broterwerb  veranstalteten,  ge- 
zwungen sind,  sich  um  eine  andere  Beschäftigung  umzusehen.  In 
ihrem  letzten  Verzweiflungskampfe  greifen  sie  dann  zu  den 
dreistesten  Mitteln  der  Agitation.  Ein  solch  unüberlegtes  und 
den  ungarischen  Staat  schwer  beleidigendes  Agitationsmittel  ist 
die  Fahnenfrage. 

Jeder  Staat  hat  meines  Wissens  nur  eine  Fahne.  Die  un- 
garischen Auswanderer  stehen  unter  dem  Schutze  des  ungari- 
schen Landesbanners.  Der  Schutz  wird  von  den  Botschaftern  und 
Konsulaten  des  Staates  gewährt.  Wer  in  Amerika  die  ungarische 
Fahne  geringschätzig  behandelt,  darf  keinen  Schutz  von  dem 
Staate,  dem  die  Fahne  angehört,  erwarten.  Und  die  amerika- 
nischen Agitatoren,  die  grösstenteils  vor  irgend  einer  wohlverdien- 
ten Strafe  nach  Amerika  flohen,  also  Leute  von  bemakeltem 
Vorleben  sind,  benützen  in  den  slowakischen  Vereinen  Fahnen 
mit  den  slowakischen  „Nationalfarben".  Als  ob  es  ein  Slo- 
wakenreich auf  der  Welt  geben  würde!  Ein  solches  Land 
kennen  wir  nicht,  und  ein  Land,  welches  nicht  existiert, 
kann  auch  keine  Landesfarben  haben.  Ausserdem  be- 
nützen sie  auch  die  russischen  Nationalfarben.  Es  ist  freilich 
leicht,  den  einfältigen  Landmann  irrezuführen.  Und  das  arme 
Arbeitervolk  weiss  gar  nicht,  in  welche  Gefahr  es  durch  die 
russische  Fahne  gestürzt  werden  kann.  Für  solche  Slowaken 
ist  Ungarn  nicht  verpflichtet,  ein  Konsulat  zu  unterhalten.  Sie 
mögen  im  Notfalle  auf  das  russische  Konsulat  gehen.  Ob  man 
sich   ihrer  da  wohl  annehmen  wird?  — 

Aber  wozu  vermessen  sie  sich  nicht  noch  in  ihrer  Ruchlosig- 
keit?   Die   Herren   Anführer    wollten    nämlich   den    internationa- 
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len  Frieden  und  die  Eintracht  stören,  als  Mr.  Charles  Spencer 
Francis,  der  Botschafter  der  Vereinigten  Staaten,  die  Nachricht 
von  der  Eintracht  zwischen  beiden  Staaten  Österreich-Ungarns 
nach  Amerika  brachte,  die  Eintracht,  welche  die  gegenseitige 
Hochschätzung  zwischen  der  Monarchie  und  der  Einwanderungs- 
Kommission  des  Senates  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika zu  festigen  berufen  ist.  Eben  in  diesen  Tagen  geschah 
es,  dass  einige  slowakische  Anführer,  die  in  Ungarn  geboren 
wurden  und  die  jetzt  in  Amerika  leben,  das  Sternenbanner 
Amerikas  missbrauchten.  Sie  brachten  dasselbe  im  Sommer  1907 
offeubar  in  der  Absicht,  um  die  Landesfarben  Ungarns  herabzu- 
setzen und  diplomatische  Schwierigkeiten  zu  verursachen,  nach 
Ungarn  und  deponierten  es  in  der  Redaktion  des  „Narodnie  No- 
viny"  zu  Turöc-Szent-Märton.  Bei  dieser  Gelegenheit  benützten 
sie  das  Sternenbanner  dazu,  das  slowakische  Volk  gegen  die 
ungarische    politische    Verwaltung   aufzureizen. 

Setzen  wir  den  Fall  —  denn  dies  hätte  geschehen  können 
— ,  dass  sich  die  aufgeregte  Menge  oder  die  Polizei,  oder  selbst 
das  Militär  in  ihrer  berechtigten  Entrüstung  an  dem  Sternenbanner 
vergriffen  hätte,  was  hätte  dann  geschehen  können?  Das,  was 
die  Agitatoren  beabsichtigten,  nämlich,  dass  der  ungarische  Staat 
das  Nationalbanner  der  Vereinigten  Staaten  in  dem  Zeitpunkte, 
wo  sowohl  Amerika  als  auch  Ungarn  bemüht  sind,  die  zustande 
gebrachte  Freundschaft  zu  befestigen,  beleidige.  Oder  hätte  viel- 
leicht Amerika  dieses  Vorgehen  Ungarns  nicht  als  eine  Her- 
ausforderung betrachtet?  Es  ist  eine  alte  Geschichte,  dass  90 
der  slowakischen  Agitatoren  aus  der  Schule  der  Unwissenheit 
hervorgegangen  sind,  und  dass  jeder  von  ihnen  besser  schreien 
und  lügen  kann,  als  ein  slowakischer  Ziegenhirt,  dabei  aber 
fühlen  sie  besonders  in  Amerika,  dass  sie  ihren  ungezogenen 
Gepflogenheiten  immer  mehr  entsagen  müssen  und  sich  der  Wohl- 
fahrt, der  Macht  und  dem  Wohle  der  amerikanischen  Republik 
unterordnen  müssen.  Trotzdem  wollten  sie  das  Symbol  aller  die- 
ser Begriffe,  das  amerikanische  Sternenbanner  mit  der  Fahne 
ihres  alten  Vaterlandes  in  Zwist  bringen.  Jede  Nationalität  kann 
in  Ungarn  um  berechtigte  oder  unberechtigte  Sachen  wetteifern, 
es  können  politische  oder  gesellschaftliche  Differenzen,  Wirren 
zwischen  dem  Staate  und  den  Nationalitäten  vorkommen,  aber 
die  grösste  Geschmacklosigkeit  und  Unwissenheit  der  amerika- 
nischen Slowakenführer  ist,  dass  sie  das  Banner  ihrer  neuen 
Heimat   als   parteipolitische   Waffe   benützen. 
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Diese  Leute  haben  der  amerikanischen  Verfassung  Treue 
geschworen.  So  wurden  sie  amerikanische  Staatsbürger,  und  als 
solche  gingen  sie  mit  jener  Fahne,  in  deren  Dienst  sie  sich 
gestellt  haben,  unpatriotisch  um,  und  wollten  jener  Fahne,  welche 
sie  ihrer  polizeiwidrigen  Vergangenheit  wegen  verlassen,  Un- 
annehmlichkeiten   bereiten. 

Ist   das    ein    charaktervolles   Vorgehen? 

Und  solche  Charaktere  gefallen  dem  grossen  norwegischen 
Schriftsteller,  ja  er  verteidigt  sie  sogar!  Was  für  eine  Kurz- 
sichtigkeit ist  das?  Denn  das  kann  Björnson  nicht  mehr  leug- 
nen, dass  er  den  Anführern  der  amerikanischen  „Slowakischen 
Liga"  aufgesessen  ist.  Er  nahm  die  Beschwerden  der  Agitatoren 
für  bares  Geld  und  stellte  dieselben  so  dar,  als  wenn  er  jedes  sei- 
ner Worte  aus  der  Erfahrung  geschöpft  hätte.  Herr  Björnson  ist 
ein  alter  Mann,  und  es  stigmatisiert  das  Vorgehen  der  tschechischen 
und  amerikanischen  Agitatoren,  dass  sie  eben  ihn  zu  ihrem  Ver- 
teidiger vor  dem  zivilisierten  Europa  auserkoren  haben.  Die  alten 
Leute  sind  in  vieler  Hinsicht  den  unbeholfenen  Kindern  gleich. 
Wie  die  Kinder  leichtgläubiger  sind  als  die  Erwachsenen,  so 
sind  die  alten  Leute  geneigter  aufs  Wort  zu  hören,  besonders 
wenn  man  sie  umschmeichelt.  Als  man  Björnson  zu  wissen 
machte,  dass  er  berufen  sei,  die  Slowaken  vor  Europa  zu  ver- 
teidigen, um  wie  viel  jünger  fühlte  sich  der  alte  Herr  sofort!  Aber 
wo  ist  hier  das  Gewissen?  Björnson  hätte  wissen  sollen,  dass 
solche  Wünsche  der  Anführer  eine  Art  systematischer  Agita- 
tion seien;  er  hätte  die  Blätter  der  Tschechen  kennen  müssen, 
in  welchen  er  die  Planmässigkeit  der  Agitation  erfahren  hätte. 
Das  Prager  illustrierte  Wochenblatt  „Nase  Slovensko"  erklärt 
bestimmt,  dass  es  von  jetzt  ab  die  Pflicht  der  Tschechen  sei, 
systematisch  zu  arbeiten.  1.  Es  ist  Pflicht  des  Cesko-Slovanska- 
Jednota,  die  heutige  politische  Lage  auszunützen.  2.  Die 
Tschechen  sollen  das  slowakische  Volk  mit  4  Heller-Bro- 
schüren überschwemmen.  In  diesen  Heften  „beschreiben'  sie 
das  ritterliche  Vorgehen  der  Magyaren  den  Slowaken  gegenüber. 
Die  Ausgabe  dieser  Broschüren  wurde  schon  begonnen.  Ähnliche 
müssen  in  englischer  Sprache  herausgegeben  werden,  damit  beson- 
ders der  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Ungarn  bestehende 
Friede  gestört  werde.  3.  Die  Slowaken  sind  mit  tschechischen 
Büchern  zu  versehen,  denn  diese  haben  in  Böhmen  keine  genügen- 
den Abnehmer.  4.  Die  Tschechen  sollen  die  Slowaken  als 
Touristen  aufsuchen.    Das  ist  eine  unauffällige  Art  mit  den  Be- 
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wohnern  der  slowakischen  Dörfer  in  Berührung  zu  kommen. 
5.  Es  muss  für  die  slowakischen  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
gesorgt  werden.  Es  soll  verhindert  werden,  dass  sie  nicht  auf 
magyarische  Gebiete  arbeiten  gehen.  6.  In  Prag  muss  ein  Heim 
für  slowakische  Rastelbinder  gegründet  werden.  7.  Unter  den 
Slowaken  müssen  Hellersparkassen  ins  Leben  gerufen  werden, 
damit  sich  das  Volk  an  Sparsamkeit  gewöhne.  8.  Eben  daselbst 
muss  für  slowakische  Bibliotheken  gesorgt  werden,  denn  nur 
so  kann  die  tschechische  Literatur  verbreitet  werden.  9.  Es 
muss  für  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift  gesorgt  werden,  welche 
die  ganze  Welt  über  die  Magyaren  und  Slowaken  und  zugleich 
die  Polen  in  Preussen  informiert.  Diese  Zeitschrift  muss  in  fran- 
zösischer, englischer  und  deutscher  Sprache  erscheinen.  10.  Im 
Interesse  der  Einigkeit  der  kleineren  slavischen  Stämme  ist  die 
slowakische  „Liga"  zu  begründen.  Damit  sich  diese 
Stämme  einander  annähern,  ist  Björnson  zu  er- 
suchen, den  Vermittler  zu  spielen.  (Nase  Slow. 
1907.) 

Nun,  er  wurde  auch  ersucht  und  nicht  vergebens.  Björnson 
begann  seine  Mission  damit,  dass  er  gegen  den  ungarischen  Mi- 
nister für  Kultus  und  Unterricht,  Graf  Albert  Apponyi  einen 
heftigen  Angriff  richtete.  Wie  konnte  er  behaupten,  dass 
es  die  Absicht  des  neuen  Volksunterrichtsgesetzes  sei,  die 
Kinder  der  slowakischen  Eltern  zu  magyarisieren?  Man  möge 
sich  davon  überzeugen!  In  Ungarn  herrscht  die  slowakische 
Sprache  in  den  von  Slowaken  bewohnten  Gegenden  noch  immer 
so  stark  vor,  dass  z.  B.  das  Kind  eines  Beamten,  welches  zu 
Hause  höchstens  von  den  Dienstleuten  slavisch  sprechen  hört, 
wenn  es  die  Elementarschule  besucht,  innerhalb  eines  halben 
Jahres  vollkommen  slowakisch  sprechen  lernt.  Warum?  Weil 
man  z.  B.  den  Religionsunterricht  der  slowakischen  Mehrzahl 
zu  Liebe  nicht  ungarisch,  sondern  slowakisch  erteilt.  Mögen  jene 
slowakischen  Eltern  hervortreten  und  es  beweisen,  dass  ihre  Kin- 
der in  der  Schule  —  mit  Ausnahme  der  Mittelschulen  —  „magyari- 
siert"  wurden!  Ja  sogar  die  Zöglinge  der  Mittelschule  sprechen, 
wenn  ihre  Muttersprache  die  slowakische  ist,  besser  slowakisch 
als  ungarisch.  Wo  ist  hier  ein  Zwang?  Es  ist  eben  eine  un- 
widerlegbare Tatsache,  dass  der  ungarische  Staat  weder  die  Kul- 
tur noch  die  landwirtschaftlichen  und  sozialen  Wünsche  der  Natio- 
nalitäten unterdrückt.  Nur  dann  erhebt  er  sein  Veto,  wenn  die 
Nationalitäten  die  Einheit  des  Staates  mit  ihren  politischen  Aßpi- 
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rationeu  gefährden  und  lockern  wollen.  Dazu  hat  er  auch  das 
Recht.  Ja,  dies  zu  tun  ist  seine  Pflicht,  denn  nur  solche  Leute 
verteidigen  ihr  Eigentum  nicht,  die  des  Lebens  überdrüssig  sind 
und  sich  um  die  Zukunft  nicht  kümmern!  Russifiziert  der  Russe 
vielleicht  nicht?  Germanisiert  der  Österreicher  und  Preusse 
nicht?  Das  ist  keine  Brutalität?  Wenn  aber  in  Ungarn  der 
ungarischen  Staatssprache  Geltung  verschafft  werden  soll,  so  ist 
das  gleich  ein  asiatisches  Vorgehen?!  0  sancta  simplicitas!  Es  ist 
eine  gemeine  Verleumdung,  was  der  ,,Pozor"  schreibt,  dass  nämlich 
in  Ungarn  denjenigen  Kerkerstrafe  erwartet,  der  offen  bekennt: 
„ja  som  Slowak."  (Ich  bin  ein  Slowake!)  Womit  beweist  er  das? 
Mit  gar  nichts.  Also  dixit  et  salvavit  animam  suam!  Nur  dass 
das  nicht  genügt.  Das  erwähnte  Blatt  meint  nämlich,  dass  seine 
Behauptung  durch  den  Fall  „Hlinka  und  Genossen"  bewiesen 
werde.  Wird  diese  Behauptung  wohl  dadurch  bewiesen?  Möge  hier 
das  Gesetz  sprechen. 

Der  königliche  Gerichtshof  zu  Rozsahegy  hat  einen  Straf- 
prozess  Hlinka's  und  Genossen  verhandelt  und  zu  Ende  geführt. 
Über  die  Verhandlung  brachten  vom  27.  November  1906  an  sowohl 
die  ungarländischen,  als  auch  die  ausländischen  Blätter  ausführ- 
liche Berichte.    Das  Urteil  lautete  folgendermassen: 

Der   Rozsahegyer   königl.    Gerichtshof   verurteilte 

Andreas  Hlinka  wegen  dreifachen  Vergehens  gegen  das 
Strafgesetzbuch  zu  zwei  Jahren  Staatsgefängnis  und 
1500   Kronen   Geldstrafe; 

Dr.  Vavro  Srobar  zu  einem  Jahre  Staatsge- 
fängnis  und   900   Kronen   Geldstrafe; 

Andreas  Jancsek  zu  sechs  Monaten  Staats- 
gefängnis und  500  Kronen  Geldstrafe,  (5  Monate 
und  13  Tage,  die  der  Angeklagte  in  Untersuchungshaft  verbrachte, 
sind   in   die   Strafe   einzurechnen); 

Georg  Greguss  zu  fünf  Monaten  Staatsge- 
fängnis und    200  Kronen  Geldstrafe; 

Peter  Cheben  zu  fünf  Monaten  Staatsge- 
fängnis  und    100   Kronen   Geldstrafe; 

Joseph  Tomik,  Pfarrer  von  Revuca  zu  vier  Monaten 
Staatsgefängnis  und  300  Kronen  Geldstrafe,  ausser- 
dem  zu   dreijährigem   Verluste   seiner   politischen    Rechte; 

Joseph  Mattyasovszky,  Michael  Szerafin, 
Joseph  Janov  Janovecy,  Georg  Noväk,  Joseph 
Veklinszky,    Michael    Jeszenszky    zu    je    zwei    Mo- 
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naten     Staatsgefängnis      und      100  — 100    Kronen 
Geldstrafe. 

Der  Strafprozess  wurde  endgültig  durchgeführt  und  wir  teilen 
hier  das  Urteil  der  höheren  Gerichtsbehörde  mit,  da  wir  nicht 
unterlassen  können,  hinzuzufügen,  dass  die  höhere  Gerichtsbe- 
hörde dem  Rözsahegyer  Gerichtshof  durch  dieses  Urteil  voll- 
ständige Genugtuung  für  die  vielen  Verdächtigungen  und  Ver- 
leumdungen, die  ihm  von  seiten  der  Presse  und  Agitatoren  der 
Nationalitäten  zu  teil  wurden,  widerfahren  liess.  Das  Urteil 
der   höheren    Instanz   lautet   folgendermassen: 

No.  830 


1907. 

Im  Namen  Seiner  Majestät  des  Königs! 

Die  königliche  Tafel  zu  Pozsony, 

unter  dem  Vorsitze  des  Senatspräsidenten  der  königlichen  Tafel 
Otto  Merey,  unter  Beisitz  der  königlichen  Tafelrichter  Gustav 
Fabinyi,  Dr.  Michael  Perjessy,  Dr.  Paul  Brandis  und  Joseph 
Petri,  ferner  des  Senatsnotars  Karl  Kraft  als  Protokollführer, 
hat  nachstehendes  Urteil  gefällt:  Nachdem  sie  den  Strafprozess 
der  auf  freiem  Fusse  sich  befindenden,  wegen  mehrfacher  Auf- 
reizung gegen  die  Nation  angeklagten  Andreas  Hlinka  und  Dr. 
Lorenz  Schrobar,  —  des  wegen  einmaligen  Vergehens  gegen 
die  Wahlfreiheit  und  einmaliger  Aufreizung  angeklagten  Joseph 
Tomik,  endlich  der  wegen  einmaliger  Aufreizung  gegen  die  Na- 
tion angeklagten  Georg  Gregor,  Andreas  Jancsek,  Anton  Mattya- 
sovszky,  Michael  Szerafin,  Georg  Micsuta,  Joseph  Janov  Ja- 
novecz,  Stephan  Jeszenszky,  Joseph  Milan,  Eduard  Schlachta,  Fer- 
dinand Olejnyik,  Georg  Noväk,  Johann  Veklinszky  und  Peter 
Cheben,  in  welchem  der  königl.  Gerichtshof  von  Rözsahegy  Sub 
No.  2634  am  6.  Dezember  1906  geurteilt  hat,  auf  der  infolge 
der  von  dem  Staatsanwälte,  von  sämtlichen  Angeklagten  mit  Aus- 
nahme Anton  Mattyasovszky's  und  von  sämtlichen  Verteidigern 
eingelegten  Berufung  mit  Beschluss  No.  570/1907  in  der  Apel- 
lations-Instanz  verordneten  Hauptverhandlung,  welche  in  Ge- 
genwart des  Oberstaatsanwaltssubstitut  Dr.  Tibor  Füzessery,  als 
öffentlichen  Anklägers,  des  Rechtsanwaltes  Dr.  Aurel  Vlad,  als 
Vertreter  Andreas  Hlinka's  und  Dr.  Lorenz  Schrobar's,  des  Rechts- 
anwaltes Dr.  Bernhard  Hiller  als  Vertreter  der  angeklagten 
Joseph  Tömik,  Georg  Greguss,  Andreas  Jancsek  und  Peter  Cheben, 
des  Rechtsanwaltes  Dr.  Johann  Mudron,  als  Vertreter  der  An 
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klagten  Anton  Mattyassovszky,  Michael  Szerafin,  Joseph  Janov 
Janovecz,  Stephan  Jeszenszky,  Georg  Noväk  und  Johann  Veklinszky 
und  des  Angeklagten  Georg  Greguss,  am  27.  und  28.  Mai  1907 
in  Pozsony  abgehalten  wurde,  nachdem  der  königl.  Oberstaats- 
anwalt seine  zu  Lasten  der  freigesprochenen  Angeklagten  gegen 
die  Freisprechung,  zu  Lasten  der  verurteilten  Angeklagten  gegen 
die  Deliktsbestimmung  eingelegte  Berufung  zurückgezogen  hatte, 
nach  Anhörung  der  Anklage  und  der  Verteidigung  an  demselben 
Tage   und   Orte,    folgendes 

Urteil 
gefällt: 

Das  Urteil  des  königl.  Gerichtshofes  wird  in  seinen  auf  die 
Angeklagten  Michael  Szerafin,  Joseph  Janov  Janovec  und  Georg 
Noväk  sich  beziehenden  Teilen  in  betreff  der  rechtlichen  Beur- 
teilung und  teilweise  auch  des  Strafausmasses  auf  Grund 
§  385  lb  der  Strafprozessordnung  aufgehoben,  die  Delikte  der 
Angeklagten  werden  nach  §  172  des  Strafgesetzbuches  beurteilt 
und  ihre  Geldstrafe  auf  60 — 60  Kronen  herabgesetzt. 

Die  übrigen  appellierten  Teile  des  Urteils  werden  mit  der 
Berichtigung  bestätigt,  dass  auch  die  Gefängnisstrafe  Andreas 
Hlinkas  von  dem  Tage  des  Antritts  zu  rechnen  sei;  —  die 
freisprechenden  nicht  appellierten  Verfügungen  des  Urteiles, 
welche  sich  auf  den  Rözsahegyer  Fall  der  Angeklagten  Andreas 
Hlinka,  Dr.  Lorenz  Srobar  und  Georg  Greguss  vom  15.  Juni, 
und  auf  den  Fall  der  beiden  ersteren,  ferner  der  Angeklagten 
Georg  Micsuta,  Joseph  Milan,  Eduard  Schlachta  und  Ferdinand 
Olejnyik   vom   19.   Juni   beziehen,   werden   unverändert  belassen. 

Begründung. 

Die  Rechtsmittel,  welche  von  den  Verteidigern  gegen  die  im 
Laufe  der  Hauptgerichtsverhandlung  ergangenen  intermittieren- 
den Beschlüsse  eingelegt  und  im  Anschlüsse  an  die  einge- 
brachte Berufung  gegen  das  Urteil  aufrechterhalten  wurden, 
wurden   von   der  königl.   Tafel   für  unbegründet   befunden. 

1.  Die  wegen  der  Beeidigung  der  Zeugen  oder  wegen  der 
Nichtbeeidigung  derselben  mit  Berufung  auf  §  384,  Punkt  9 
der  Strafprozessordnung  eingelegten  darum,  weil  die  Anordnung 
der  Beeidigung  oder  die  Unterlassung  derselben  auf  Grund  des 
Gesetzes  richtig  vorgenommen  wurde.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  von  dem  Gerichte  mit  seinen  Beschlüssen  kein  vom  Stand- 
punkte    der     Verteidigung    wesentliches     Prinzip     oder    Gebot 
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des  Gesetzes  verletzt,  denn  es  steht  dem  Gerichte  zu,  auf  Grund 
des  im  §  324  der  Strafprozessordnung  enthaltenen  Prinzips  die 
Beweise  unabhängig  von  der  Beeidigung  der  Zeugen  frei  zu  er- 
wägen, —  endlich  weil  keiner  der  in  Strafprozessordnung  §  204 
und   205   aufgezählten   Fälle    obwaltet. 

2.  Das  Rechtsmittel,  welches  gegen  den  in  Bezug  auf  die 
Befangenheit  des  Präsidenten  gebrachten  Beschluss  eingelegt 
wurde,  ist  darum  grundlos,  weil  in  dieser  Frage  der  Gerichts- 
hauptverhandlung vorausgehend  die  königl.  Tafel  schon  entschie- 
den hatte,  und  weil  die  Aufnahme  neuerer  Beweismittel  nur  in 
Bezug  solcher  Umstände  angeordnet  werden  kann,  die  sich  auf 
die  Tatsache  der  Anklage  beziehen,  —  die  Verteidiger  aber  wün- 
schen durch  ihre  benannten  Zeugen  zu  beweisen,  dass  der  Inhalt 
der  Erklärung  des  Gerichtspräsidenten  der  Wahrheit  nicht  ent- 
spreche, ferner  weil  die  durch  Jelic  Eckstein  bezeugten  Tat- 
sachen, wenn  sie  auch  gleich  als  wirklich  angenommen  wür- 
den, nicht  geeignet  sind  zu  beweisen,  dass  der  Präsident  in  diesem 
Strafprozesse  für  parteiisch  angesehen  werden  könne;  endlich 
weil  der  im  §  384  Punkt  2  bezeichnete  Nichtigkeitsgrund  nur 
dann  obwaltet,  wenn  einer  der  im  §  64,  65,  66  der  Strafprozess- 
ordnung umschriebenen  Ausschliessungsgründe  vorhanden  ist,  da 
doch  die  in  der  besonderen  Eingabe  aufgezählten  bloss  Ausschlies- 
sungsgründe sind,  wie  sie  im  ersten  Absätze  des  68.  Paragraphen 
umschrieben  sind,  welche  nicht  einmal  im  Falle  ihrer  Wirklich- 
keit  einen   Nichtigkeitsgrund   bilden   würden. 

3.  Für  grundlos  wurde  von  der  königl.  Tafel  auch  jenes 
Rechtsmittel  befunden,  welches  gegen  den  Beschluss  des  Ge- 
richtshofes eingelegt  wurde,  „nach  welchem  die  Beschränkung 
der  an  die  Zeugen  zu  richtenden  Fragen  der  Kompetenz  des 
Gerichtspräsidenten  angehört  und  gegen  die  Anordnungen  des  Ge- 
richtspräsidenten Rechtsmittel  unstatthaft  sind",  —  weil  auf 
Grund  der  Verfügungen  des  §  296  der  Strafprozessordnung  der 
Beschluss  rechtsgültig  ist  und  weil  im  gegebenen  Falle  nicht 
das   im   §    308    enthaltene   Verfahren    beabsichtigt   ist 

4.  Jenes  Rechtsmittel  des  Verteidigers  des  Angeklagten 
Greguss,  welches  auf  §  384  Punkt  5  der  Strafprozessordnung 
gestützt,  als  Beeinträchtigung  des  Angeklagten  bezeichnet,  da88 
derselbe  erst  nach  seinem  Verhör  als  Zeuge,  als  Angeklagter 
verhört  wurde,  —  ist  darum  unbegründet,  weil,  obwohl  diese 
Reihenfolge  des  Verhörs  der  im  §  306  der  Strafprozessord- 
nung  festgesetzten   Folge   widerspricht,    —   die    Nichteinhaltung 
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derselben  keinen  Nichtigkeitsgrund  bildet  und  weil  nach  dem 
Zeugnisse  des  Protokolls  der  Hauptverhandlung  die  hierauf  be- 
züglichen Teile  des  Anklagebeschlusses  vor  seiner  Verhörung 
auch  vor  diesem  Angeklagten  verlesen  wurden  (§  304,  1.  Abs.) 
und   weil   dieses   Verfahren  den  Angeklagten   nicht   beschädigte. 

5.  Das  Prinzip  der  Verteidigung  und  die  wesentlichen  Ver- 
fügungen des  Gesetzes  wurden  auch  durch  jenen  Beschluss  des 
Gerichtshofes  nicht  verletzt,  laut  dessen  die  Einvernehmung  der 
vom  königl.  Staatsanwalt  beantragten  Zeugen  angeordnet  wurde 
in  Bezug  auf  jenen  Umstand,  dass  der  Angeklagte  Hlinka  aus 
dem  Gebete  die  Worte:  „die  Schutzpatronin  der  Ungarn"  ausge- 
lassen und  dafür  „Schutzpatron  der  Slowaken"  gesagt  habe,  weil 
in  Bezug  auf  diesen  Umstand  auch  die  Entlastungszeugen  ein- 
vernommen wurden  und  weil  dieser  Umstand  bei  der  Beurtei- 
lung der  Schuld  des  Angeklagten  nicht  gleichgültig  ist  und  die 
Ergänzung  des  Beweisverfahrens  das  im  §  306  und  322  der 
Strafprozessordnung  verbürgte  Recht  des  Hauptverhandlungs- 
senates  ist. 

6.  Die  von  den  Verteidigern  beantragte  Ergänzung  des  Be- 
weisverfahrens wurde  von  dem  Gerichtshofe  richtig  und  begrün- 
deterweise zurückgewiesen  auf  Grund  der  auch  für  den  Verlauf 
der  Hauptverhandlung  gültigen  Verfügung  des  §  388  Punkt  3 
der  Strafprozessordnung  und  der  auch  hierorts  akzeptierten  Mo- 
tivierung, ferner  auch  darum,  weil  der  Umstand,  dass  Tomik 
den  Dr.  Srobar  seinen  Revucaer  Gläubigen  nicht  empfohlen  hat, 
als  negativen  Beweis  den  unwiderlegbaren  Gegenbeweisen  ge- 
genüber wertlos  ist  und  weil  der  Umstand,  ob  die  Musikkapelle 
nach  der  Programmrede  das  „Hej  slovaci"  gespielt  habe,  bei 
der  Feststellung  der  Schuld  gleichgültig  sei,  —  weil 
bei  dem  Villaludrovaer  Falle  bewiesen  ist,  dass  die  Worte  des 
Angeklagten  Greguss  auch  von  der  auf  der  anderen  Seite  der 
Strasse  stehenden  Menge  gehört  werden  konnten  und  so  ist  es 
nicht  von  Bedeutung,  wie  viele  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  ge- 
wesen, —  ferner  weil  der  Umstand,  dass  die  Gendarmerie  den 
Hlinka  am  19.  Juni  in  Rözsahegy  mit  dem  Gewehrkolben  be- 
droht habe,  infolge  der  Freisprechung  des  Angeklagten  Hlinka 
von  den  hierauf  bezüglichen  Anklagepunkten,  gegenstandslos  ist 
und  weil  der  Grad  der  Betrunkenheit  Andreas  Jancsek's  genügen- 
dermassen    konstatiert   wurde. 

7.  Endlich  sind  die  Rechtsmittel,  welche  von  den  Vertei- 
digern gegen  den  vor  Beendigung  der  Hauptverhandlung  in  An- 
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gelegenheit  des  Antrages  der  Angeklagten  in  14  Punkten  erteil- 
ten Beschhiss  eingelegt  wurden,  grundlos,  weil  die  Motivierung 
dieser    Verfügungen   dem    Gesetze   vollkommen   entspricht. 

Gegen  das  Urteil  meldeten  die  Verteidiger  ihre  Be- 
rufung in  erster  Reihe  auf  Grund  der  im  Punkt  2 — 5,  7  und  11 
des  §  384  der  Strafprozessordnung  umschriebenen  formellen 
Nichtigkeitsgründe  an.  Diese  formellen  Nichtigkeitsgründe  ob- 
walten jedoch  nicht. 

Der  2.  Punkt  des  §  384,  welcher  sich  auf  die  angebliche 
Befangenheit  des  Präsidenten  stützt,  infolge  der  schon  oben  ent- 
wickelten Begründung; 

der  Punkt  5  des  §  384  darum  nicht,  weil  —  wie  ebenfalls 
schon  ausgeführt  wurde  —  der  Gerichtshof  keine  solche  Un- 
regelmässigkeit oder  Unterlassung  beging,  welche  von  dem  Ge- 
setze   als    Nichtigkeitsgrund   anerkannt   wird; 

Punkt  7  des  §  384  darum  nicht,  weil  die  Verteidiger  keinen 
einzigen  Beleg  gegen  die  hierauf  bezüglichen  Teile  des  Proto- 
kolls der  Hauptverhandlung  erbrachten,  welcher  beweisen  würde, 
dass    die   Öffentlichkeit   ausgeschlossen   war; 

endlich  Punkt  11  des  §  384  darum  nicht,  weil  das  Urteil 
auf  Grund  gesetzmässiger  Klage  gefällt  wurde  und  der  Gerichts- 
hof das  im  §  325  der  Strafprozessordnung  zum  Ausdruck  ge- 
brachte  Prinzip   der   Identität  der   Tat   nicht  verletzt  hat. 

Die  Tat  ist  nämlich  vom  Standpunkte  des  Strafrechtes  be- 
trachtet eine  Begebenheit,  welche  ein  durch  das  Strafgesetz  ge- 
schütztes rechtliches  Interesse  verletzt.  Eine  in  diesem  Sinne 
aufgefasste  Tat  wird  gewöhnlich  von  solchen  Nebenumständen 
begleitet,  welche  bei  der  Beurteilung  der  Verletzung  oder  Ge- 
fährdung des  geschützten  Interesses  gleichgültig  sind  und  diese 
berühren  auch  das  Verhältnis  der  Beschuldigungen  zum  Urteile 
nicht. 

Der  Staatsanwalt  machte  drei  Delikte  der  Angeklagten 
Hlinka  und  Srobar  zum  Gegenstand  der  Anklage:  dass  die- 
selben mit  ihren,  an  dem  in  der  Anklageschrift,  be- 
ziehungsweise in  der  Anklagerede  bezeichneten  Orte  und  Zeit 
gehaltenen  Reden  die  im  Lande  wohnenden  und  verschiedene 
Muttersprachen  sprechenden  Staatsbürger  zum  Hasse  gegenein- 
ander aufgereizt  haben;  im  Falle  Cheben's  aber,  dass  er  in 
Rözsahegy  in  der  Kalvariengasse  am  24.  Juni  oder  am  anderen 
Tage  dieses  Monats  vor  mehreren  Frauen  —  besonders  aber  vor 
den  durch  den  Staatsanwalt  bezeichneten  Zeugen  solche  Ausdrücke 


—    64    — 

gebraucht  habe,  welche  geeignet  sind,  Hass  gegen  die  Ungarn 
zu  erregen;  —  das  Urteil  bezieht  sich  zweifellos  auf  diese  Ta- 
ten, ist  doch  das  Wesen  der  Tat  bildende  verletzte  rechtliche 
Interesse  sowohl  in  der  Anklage,  als  auch  in  dem  Urteile  identisch. 

Jene  einzelnen  Sätze,  welche  von  dem  Gerichtshofe  in  den 
verfügenden  Teil  des  Urteiles  aufgenommen  wurden  —  obwohl 
dieselben  in  der  auf  der  Hauptverhandlung  unterbreiteten  An- 
klage nicht  enthalten  sind,  sind  eben  solche  Nebenumstände,  wie 
diejenigen,  ob  Peter  Cheben  die  durch  die  genannten  Zeugen 
nachgewiesenen  Ausdrücke  am  24.  oder  am  27.  Juni  oder  aber 
an  einem  anderen  Tage  dieses  Monats  gebraucht  habe.  Übrigens 
hat  der  Staatsanwalt  in  seiner  Anklagerede  den  Tag  der  Tat 
eben  in  Anbetracht  der  abweichenden  Aussagen  der  Zeugen  gar 
nicht  näher  bezeichnet.  Das  Urteil  wurde  also  auf  Grund  ge- 
setzmässiger  Anklage  gefällt,  und  es  waltet  weder  Punkt  11 
des  §  384,  —  auf  welchen  man  sich  auch  in  dem  Falle,  wenn 
das  Urteil  die  Grenzen  der  Anklage  überschritten  hätte,  nicht 
mit  Recht  berufen  könnte,  —  noch  Punkt  5  des  §  384  ob,  unter 
welchen    dieser    Fall    eher    gehören    könnte. 

Die  Angeklagten  und  deren  Verteidiger  behaupten  das  Vor- 
handensein des  im  Punkt  1  a  §  385  der  Strafprozessordnung  um- 
schriebenen Nichtigkeitsgrundes,  indem  sie  darauf  hinweisen,  dass 
die  von  dem  Gerichtshofe  als  erwiesen  angenommene  Tat  keine 
strafbare  Handlung  bilde,   namentlich: 

1.  im  Falle  Hlinka's  und  Srobar's  keine  Aufreizung  gegen 
die  Nation.  Die  nachgewiesenen  Ausdrücke  gehören  bloss  in  den 
Kreis  der  Kritik  und  Wünsche,  welche  jedem  Staatsbürger  zu- 
stehen. 

Die  Aussagen  der  vom  Gerichtshofe  erster  Instanz  verhör- 
ten Zeugen  beweisen,  dass  die  Angeklagten  im  Anschluss  an  ihre 
übrigen,  auch  folgende  unwahre  Behauptungen  aufgestellt  haben: 
—  „dass  in  den  ungarischen  Schulen  nicht  slowakisch  gebetet 
werden  dürfe,"  —  „dass  die  ungarischen  Burschen  vom  Militär- 
dienste befreit  werden,  die  slowakischen  aber  nicht,"  —  „dass 
die  Slowaken  ihrer  Rechte  beraubt  seien,"  —  „dass  sie  von  den 
ungarischen  Beamten  betrogen  und  geschunden  werden,*  —  „dass 
das  slowakische  Volk  und  seine  Kinder  mit  der  ungarischen  Sprache 
verdummt  werden,"  —  „dass  der  Slowake  vor  dem  Gerichte 
so  dastehe,  wie  ein  Kalb,  weil  man  mit  ihm  nicht  in  seiner 
Muttersprache  spreche,"  —  „dass  das  slowakische  Volk  unter- 
drückt  sei". 
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Diese  zweifellos  unwahren  Behauptungen  sind  in  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  unstreitig  geeignet  zur  Feststellung  des 
Tatbestandes  der  im  Abs.  2  des  §  172  des  Strafgesetzbuches 
umschriebenen  Aufreizung  und  diese  sind  nicht  unter  den  Be- 
griff der  berechtigten  Kritik  und  Wünsche  zu  bringen,  welche 
sich  nur  in  der  Besprechung  der  wahren  Tatsachen  und  in  der 
Nachweisung  der  Mängel  und  Irrtümer  derselben,  ferner  in  der 
Angabe  der  nach  der  Meinung  des  Betreffenden  möglichen  Ver- 
besserung  äussern  dürfen. 

Abs.  2  des  §  172  des  Strafgesetzbuches  handelt  nämlich  über 
die  gegen  die  bestehende  öffentliche  Ordnung  und  gegen  den 
inneren   Frieden  des   Staates   begangenen  Aufreizungen. 

Der  Staat  kann  nämlich  in  Rücksicht  auf  die  Sicherung  der 
öffentlichen  Ordnung  und  des  Friedens  der  Bürger  nicht  ge- 
statten, dass  Einzelne  mit  was  immer  für  einer  Absicht  in  einer 
Nationalität  gegen  die  andere  Hass  erregen  und  damit  den  Be- 
stand des  Staates  angreifen.  Die  zum  Begriffe  dieses  Vergehens 
erforderliche  Aufreizung  besteht  in  der  Erregung  des  Hasses  und 
dazu  bedarf  es  keines  Nachweises  der  auf  die  Aufreizung 
gerichteten  besonderen  Absicht,  es  genügt  der  Nachweis  des 
Vorhandenseins  jenes  Bewusstseins,  dass  die  Rede  des  Ange- 
klagten zur  Erregung  und  Steigerung  des  Hasses  geeignet  ist. 
Dieses  Bewusstsein  aber  war  in  Anbetracht  der  Bildung  und  des 
späteren    Verhaltens    der    Angeklagten    zweifellos   vorhanden. 

2.  Im  Falle  Georg  Greguss  ist  aus  der  Aussage  der  Be- 
lastungszeugen, besonders  auch  die  im  Laufe  der  Hauptverhand- 
lung verlesenen,  während  der  Untersuchung  gemachten  Aus- 
sagen in  Betracht  gezogen,  —  zu  ersehen,  dass  der  Angeklagte 
die  Behauptung,  dass  „nach  einem  Jahre  ein  ungarischer  Pfarrer 
kommt,  welcher  ungarisch  predigen  wird,  ungarisch  beten  wird  und 
ihr  werdet  ein  ungarisches  Gebetbuch  bekommen",  —  mit  fol- 
genden Worten  eingeleitet  hat:  ,,wie  wird  euch  das  gefallen?'" 
Dies  begleitete  er  mit  solchen  Worten  und  trug  er  auf  solche 
Weise  vor,  als  ob  damit  die  Religionsübungen  der  slowakisch 
Sprechenden  zu  Gunsten  des  Ungarentums  widerrechtlich  beein- 
trächtigt werden  sollten,  und  in  der  Absicht,  in  seinen  Zuhörern 
jenen  von  ihm  erwiesenermassen  verbreiteten  Glauben  zu  be- 
stärken, dass  die  Ungarn  sie  sogar  ihrer  Religion  berauben  wollen. 
Die  unter  solchen  Umständen  benützten  Worte  waren  aber  zur 
Erregung,  beziehungsweise  zur  Steigerung  des  Hasses  geeignet 
und  sind  nach  dem  weiter  oben  Dargelegten  geeignet  zur  Feststel- 


—    66    — 

lung  des  Tatbestandes  der  Aufreizung  im  Sinne  des  Abs.  2  des 
§  172. 

3.  Im  Falle  Peter  Cheben's  haben  weder  der  Verteidiger 
noch  der  Angeklagte  bestritten,  dass  die  erwiesenen  Ausdrücke 
zur  Erregung  des  Hasses  geeignet  seien,  wie  dies  auch  nicht 
zu  bestreiten  ist. 

4.  Sämtliche  Angeklagten  und  Verteidiger,  besonders 
aber  die  Verteidiger  jener  Angeklagten,  welche  von  dem  Ge- 
richtshofe auf  Grund  des  §  171  des  Strafgesetzbuches  verurteilt 
wurden,  —  behaupteten,  dass  der  im  Punkt  la  des  §  385 
der  Strafprozessordnung  umschriebene  Nichtigkeitsgrund  schon 
darum  obwalte,  weil  sowohl  nach  §  171  als  auch  nach  §  172 
zur  Aufreizung  eine  Versammlung  gehöre,  dass  aber  jene  Gruppe 
von  Menschen,  welche  die  Rede  oder  Aufforderung  der  Ange- 
klagten angehört,  nicht  als  Versammlung  betrachtet  werden  kann, 
weil  sie  sich  einesteils  zufällig  zusammengerottet  hatte,  andern- 
teils  aber,  weil  die  Leute  nicht  standen,  sondern  sich  bewegten. 
Diese  Argumentation  ist  jedoch  falsch,  denn  bei  der  Feststellung 
des  Begriffes  der  „Versammlung"  kommt  nicht  der  Zweck  der  Zu- 
sammenkunft in  Betracht  oder  das  Stehen,  oder  Bewegen  der 
Menge,  sondern  der  Umstand,  ob  die  zusammengekommene 
Menschenmenge  die  zur  Aufreizung  geeigneten  Worte  gehört  hat 
und  ob  diese  Worte  absichtlich  an  sie  gerichtet  wurden.  Diese 
Umstände  aber  sind  durch  die  Aussage  der  Zeugen  erwiesen  und 
können  auch  aus  dem  Sinne  der  Worte  gefolgert  werden. 

Jene  Worte,  welche  infolge  des  Falles  von  Közep-Revuca 
vom  27.  April  gegen  Joseph  Tomik,  —  infolge  des  Rözsahegyer 
Falles  gegen  Andreas  Jancsek,  Anton  Mattyasowszky,  Stephan 
Jeszenszky  und  Johann  Vekolinszky  durch  die  Aussagen  der  im 
Urteile  des  Gerichtshofes  genannten  Zeugen  erwiesen  sind,  ent- 
sprechen vollkommen  dem  Begriffe  der  direkten  Aufforderung 
zur  Verübung  des  Verbrechens  oder  Vergehens,  denn  gegen 
Joseph  Tomik  ist  nicht  nur  erwiesen,  dass  er  das  Volk  aufgefor- 
dert, die  Familie  Hattyär  aus  dem  Dorfe  hinauszujagen,  sondern 
auch,  dass  er,  obwohl  er  wusste,  dass  seine  Zuhörer  mit  Hauen 
bewaffnet  seien,  dieselben  auch  dazu  aufgefordert  habe,  dass 
sie  die  Hattyär'schen  schlagen  mögen  und  dass  er  letzteren  tüch- 
tige Prügel  in  Aussicht  gestellt  habe.  In  dieser  seiner  Tat  aber 
ist  das  im  Punkt  2  des  §  171  umschriebene,  obgleich  erfolglose 
Tatelement  der  Aufforderung  zu  erkennen.  Es  ist  nicht  not- 
wendig, dass  das  Verbrechen  oder  Vergehen  auch  verübt  werde, 
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es  genügt,  dass  die  Aufforderung  mit  der  Absicht  auf  Erfolg 
an  die  Anwesenden  gerichtet  werde,  dieser  Umstand  aber  wird 
dadurch  klar  erwiesen,  dass  sich  die  Familie  Hattyär  vor  dem 
Zorne  des  Volkes  kaum  retten  konnte.  Die  zu  Lasten  der  übrigen 
Angeklagten  erwiesenen  Ausdrücke,  wie  „empören  wir  uns", 
„schlagt  die  Magyaren  tot",  „schlagt  die  Gendarmen  tot",  „schlagt 
die  Juden  tot"  enthalten  eine  direkte  Aufforderung  zur  Verübung 
von  Verbrechen. 

Die  von  Hlinka  und  Dr.  Srobar  in  drei  Gemeinden  begange- 
nen Aufreizungen  bilden  drei  selbständige,  nicht  aber  ein  kon- 
tinuierliches Vergehen,  denn  abgesehen  davon,  dass  kein  Be- 
leg dafür  vorhanden  ist,  dass  die  Angeklagten  im  Vorhinein  be- 
schlossen hätten,  in  welchen  Gemeinden  sie  aufregende  Reden 
halten  würden  —  wie  sie  denn  auch  in  etlichen  Gemeinden  keine 
Reden  aufreizenden  Inhaltes  hielten,  —  macht  die  Willensein- 
heit für  sich  die  Handlungen  nicht  zu  einer  einheitlichen  und 
dort,  wo  ein  zufälliger  Wille  an  verschiedenen  Orten  auf  ver- 
schiedene Weise  durchgeführt  wird,  —  entsteht  eine  selbstän- 
dige strafbare  Tat. 

Die  die  Beeinflussung  des  Wahlergebnisses  beabsichtigende 
Bedeutung  der  Worte,  die  der  Angeklagte  Tomik  in  seinem  ersten 
Falle  in  der  Kirche  vor  dem  Altare  sagte  und  die  durch  Zeugen 
erwiesen  sind,  ist  offenbar  und  so  ist  diese  erwiesene  Tat  des 
Angeklagten  geeignet  zur  Feststellung  des  Tatbestandes  eines  Ver- 
gehens auf  Grund  des  Abs.  1  §  170  des  XV.  Gesetzartikels  vom 
Jahre  1899. 

Die  Verteidiger  und  Angeklagten  haben  ihre  Berufung  auch 
auf  Punkt  c  §  385  der  Strafprozessordnung  gegründet.  Aus  dem 
oben  Gesagten  folgt,  dass  die  königliche  Tafel  bei  den  schon 
genannten  Angeklagten  die  rechtliche  Beurteilung  für  richtig  be- 
funden, weil  sie  die  gesetzlichen  tatbestandlichen  Elemente  der 
beurteilenden   Taten   in   ihrer   erwiesenen   Wirklichkeit   erkannte. 

In  Bezug  auf  die  Angeklagten  Michael  Szerafin,  Joseph  Ja- 
nov  Janovec  und  Georg  Noväk  hingegen  wurde  der  auf  sie  be- 
zügliche Teil  der  Berufung  insofern  für  begründet  befunden,  als 
gegen  alle  drei  Angeklagte  nur  das  bewiesen  wurde,  dass  sie 
den  sie  aufhaltenden  Gendarmen  beleidigende  Ausdrücke  zu- 
riefen und  dass  sie  ihre  Brust  entblössend  schrien:  „stecht  hier- 
her!" —  gegen  Szerafin  ausserdem,  dass  er  die  Gendarmen 
mit  einem  Steine  bedrohte,  gegen  Georg  Noväk  aber,  dass  er 
das  Volk  aufforderte,  sich  vor  den  Gendarmen  nicht  zu  fürchten. 

5* 
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Es  ist  daher  nicht  bewiesen,  dass  sie  die  Volksmenge,  be- 
ziehungsweise die  Mitglieder  der  Versammlung  zur  Verübung  eines 
Verbrechens,  oder  eines  Vergehens  aufgefordert  hätten,  —  es  ist 
jedoch  bewiesen,  —  dass  sie  mit  ihren  Worten  und  ihren  Be- 
nehmen ihre  Genossen  auffordern  wollten,  sich  den  Anordnun- 
gen des  Oberstuhlrichters,  welche  dieser  den  Gendarmen  erteilt 
hatte  und  welche  das  Aufhalten  und  Zerstreuen  der  gewalt- 
tätigen Menge  beabsichtigten,  —  zu  widersetzen.  Nachdem  aber 
diese  Anordnung  des  Oberstuhlrichters  als  des  Oberhauptes  der 
Bezirksbehörde  nach  den  erwähnten  vorhergehenden  Ereignissen 
gesetzlich  begründet  war,  bildet  die  Tat  der  Angeklagten  eine 
nach  Abs.  1  des  §  172  des  Strafgesetzbuches  zu  beurteilende 
Aufreizung.  Infolge  des  obwaltenden  und  der  in  der  im  Punkt 
1  b  §  385  der  Strafprozessordnung  umschriebenen  Nichtigkeits- 
grundes wurde  also  dieser  Teil  des  Urteiles  auf  Grund  des  Abs.  2 
§  423  des  Strafgesetzbuches  von  der  königlichen  Tafel  aufge- 
hoben  und   durch   gesetzmässige   Verfügungen    ersetzt. 

Endlich  legten  die  Angeklagten  und  deren  Verteidiger  Be- 
rufung ein  auf  Grund  des  Punkt  3  §  385  der  Strafprozess- 
ordnung, dass  nämlich  der  92.  §  des  Strafgesetzbuches  nicht  in 
Anwendung  gekommen  sei.  Aber  dieser  Nichtigkeitsgrund  waltet 
nicht  ob,  weil  die  gesetzlichen  Vorbedingungen  für  die  Anwen- 
dung dieses  Paragraphen  fehlen,  ferner,  weil  die  Anwendung 
dieses  Paragraphen  nur  entweder  dann  geboten  ist,  wenn  die 
für  die  strafbare  Handlung  bemessene  geringste  Strafart  das 
Minimum  jener  Strafe  ist,  wo  sie  es  im  gegenwärtigen  Falle 
doch  ist,  und  so  kann  ohne  Anwendung  des  §  92  auf  eine  eintägige 
Staatsgefängnisstrafe  erkannt  werden,  —  oder  dann,  wenn  auch 
dieses  minimale  eintägige  Staatsgefängnis  sich  als  zu  schwer  erwei- 
sen würde  und  eine  leichtere  Strafart  angewendet  werden  müsste, 
—  eine  solche  Herabsetzung  der  Strafe  bei  Vergehen,  welche  mit 
Staatsgefängnis  bestraft  werden,  ist  im  Sinne  des  §  92  des  Straf- 
gesetzbuches und  der  prinzipiellen  Entscheidung  No.  45  der 
königl.    Curie   ausgeschlossen. 

Einige  von  den  Angeklagten  und  Verteidigern  beriefen  sich 
auch  darauf,  dass  das  Beweismaterial  ungenügend  und  ungeeignet 
sei,  aber  die  im  Urteil  erster  Instanz  aufgezählten  Beweise  sind 
genügend  befunden  worden  und  wurden  auch  nicht  abgeschwächt. 
Die  königliche  Tafel  hat  nur  die  Strafe  der  Angeklagten 
Michael  Szerafin,  Joseph  Janovec  und  Georg  Noväk  herabgesetzt 
und  zwar  auch   bei  diesen   nur   die  Geldstrafe  infolge   milderer 
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rechtlicher  Beurteilung.  Die  Strafen  der  übrigen  wurden  be- 
stätigt, weil  nach  Vergleichung  der  von  dem  Gerichte  erster 
Instanz  angeführten  mildernden  und  erschwerenden  Umstände 
eine  Herabminderung  derselben  um  so  weniger  am  Platze  war,  da 
der  bei  dem  Angeklagten  Hlinka  und  Tomik  erwähnte  Umstand, 
dass  sie  nämlich  wegen  einer  ähnlichen  strafbaren  Handlung  noch 
nicht  bestraft  waren,  als  mildernder  Umstand  nicht  dienen  kann. 
Bei  Dr.  Srobar,  um  dessentwillen  allein  der  Staatsanwalt  um  Ver- 
schärfung der  Strafe  Berufung  eingelegt  hatte,  ist  es  zwar  ein 
erschwerender  Umstand,  dass  das  in  seiner  Jugend  wegen  eines 
ähnlichen  Vergehens  gegen  ihn  gefällte  Disziplinarurteil  wir- 
kungslos war,  —  da  er  jedoch  zweifellos  unter  dem  schädlichen 
Einflüsse  Hlinkas  stand  und  seine  Wirksamkeit  viel  unbedeuten- 
der war,  als  diejenige  Hlinka's  —  wäre  die  Verschärfung  der 
Strafe  dennoch  unbegründet. 

Pozsony,    am   28.    Mai    1907. 

Otto  Merey  m.  p.,        Dr.  Michael  Perjessy  m.  p., 
Senatspräsident.  Referent. 

Die  von  den  Angeklagten  und  Verteidigern  gegen  dieses 
Urteil  eingelegte  Berufung  wurde  von  der  königl.  Curie  abge- 
wiesen,  und  das  Urteil  in  seinem  vollen  Umfange  bestätigt. 

Nachdem  die  verschuldeten  Catilinarier  den  grossen  nor- 
wegischen Dichter  irregeleitet  hatten,  hatte  es  den  Anschein,  als 
ob  sie  sich  auf  Schleichwegen  an  Tolstoj  gewendet  hätten,  der, 
wie  es  scheint,  nur  dem  Drucke  nachgab,  als  er  die  Slowaken 
in  Schutz  nahm.  Dieses  „Schutzschreiben"  des  grossen  Russen 
entpuppte  sich  jedoch  als  eine  von  einem  nach  Ungarn  ge- 
flüchteten russischen  Juden  begangene  plumpe  Fälschung.  Die 
amerikanische  Liga  war  damit  noch  nicht  zufrieden,  sondern  ver- 
öffentlichte in  den  amerikanischen  englischen  Blättern  Aufsätze 
über  die  Slowaken.  Ein  solches  Blatt  ist  „The  Binghamton  Press 
and  Leader",  welches  in  seiner  Nummer  vom  25.  November  1907 
die  grosse  Volksversammlung  der  Binghamtoner  Slowaken  mit 
grosser  Begeisterung  beschreibt.  Die  slowakischen  Führer,  die 
den  Vereinigten  Staaten  schmeicheln  wollten,  erklärten  in  die- 
ser Versammlung,  dass  sie  die  Union  wie  ihr  Vaterland  schätz- 
ten. Gut.  Aber  die  Fahnenfrage  widerlegte  ihre  Worte,  und 
Fräulein  Marie  Kabät,  die  in  dieser  Versammlung  dekla- 
mierte, überzeugte  die  Amerikaner  davon,  dass  die  slowakischen 
Führer    aus   solchen    Versammlungen    einen    grossen    materiellen 
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Nutzen  ziehen.  Ihrer  Behauptung  nach  sind  die  Slowaken  —  näm- 
lich die  ungarländischen  —  der  kräftigste  und  gelehrigste  Zweig 
des  slavischen  Stammes.  Diese  Äusserung  nahmen  die  eingeborenen 
Amerikaner  mit  Lächeln  auf,  weil  es  eine  allgemein  bekannte  Tat- 
sache ist,  dass  die  eingewanderten  Slowaken,  die  Schulbildung  ge- 
nossen haben,  ihr  Brot  grösstenteils  durch  Betrug  verdienen,  in- 
dem sie  unter  dem  Scheine  nationaler  Bestrebungen  und  an- 
deren Losungsworten  dem  slowakischen  Arbeiter  sogar  das  Hemd 
ausziehen,  —  die  Ungebildeten  aber  nur  zu  den  einfachsten  und 
im  allgemeinen  solchen  körperlichen  Arbeiten  tauglich  sind,  bei 
welchen   es  keiner   Denkarbeit  bedarf. 

Jetzt  kommt  ein  Punkt  des  Programmes  der  Versammlung 
oder  besser  gesagt  ein  Redner,  bei  dessen  Namen  „risum  teneatis 
amici!"  Ein  Abgesandter  aus  Wilkes-Barri,  den  es  sehr  ärgert, 
dass  verschiedene  ungarländische  slowakische  Familien  einen  un- 
garischen Namen  annehmen  und  sich  damit  von  den  Slowaken  los- 
sagen. Nun  der  ehrliche  Name  dieses  Herrn  Delegierten  war,  so- 
lange er  in  Ungarn  wohnte,  ja  noch  eine  Zeitlang  auch  in  Amerika: 
Andreas  Hurigan  und  jetzt  trägt  er  den  Namen  Hourigan.  Er  zählt 
auch  zu  denjenigen,  die  die  Cents  der  slowakischen  Arbeiter  gerne 
einstreichen,  dabei  aber  die  eingeborenen  Amerikaner  nach- 
ahmen und  ihrem  Namen  einen  englischen  Klang  geben.  In 
seiner  Rede  hob  er  hervor,  dass  die  Slowaken  ein  solcher  ergän- 
zender Teil  der  grossen  amerikanischen  Familie  seien,  welcher 
Amerika  sowohl  an  Kraft,  als  auch  an  Macht  gefördert  habe.  — 
Herr  Duffy  Heard,  der  Delegierte  von  Pittsburg,  wollte  wissen- 
schaftlich über  die  Rechte  der  ungarländischen  Slowaken  sprechen, 
aber  entweder  liess  ihn  sein  Gedächtnis  oder  seine  Wissenschaft 
im  Stich,  als  er  die  ungarische  Landeseroberung  einen  „un- 
garischen Einbruch"  nannte.  Ungarn  ist  im  Sinne  seiner  staats- 
rechtlichen Wissenschaft  eine  Provinz  Österreichs,  obwohl  es 
gegenwärtig  eine  Verfassung  besitzt,  welche  es  im  Jahre  1867 
von  einem  gütigen  österreichischen  Herrscher  bekam.  Spä- 
ter haben  die  Magyaren  diese  Verfassung  für  sich  monopolisiert, 
„unverschämt"  entwendet,  und  haben  die  Slowaken  ihrer  Rechte 
beraubt.  Im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  sei  der  slowakische 
nationale  Geist  aufgewacht  und  fordert  jetzt  seine  Rechte  zu- 
rück, die  ihm  mit  Gewalt  geraubt  worden  seien.  Darum  ist, 
„wie  wir  wissen",  in  Ungarn  ein  entsetzlicher  Auf- 
ruhr im  Ausbruch  begriffen,  welchen  die  ame- 
rikanischen  Slowaken  unterstützen  und  auch  in 
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Zukunft  unterstützen  werden.  Die  Organisa- 
tion und  Leitung  des  Aufruhrs  ist  Andreas 
Hlinka  übertragen  worden.  Da  jedoch  die  ungarische 
Staatsgewalt  zu  strengen  Massregeln  griff,  wurde  der 
drohende  Aufruhr  verschoben,  —  aber  nicht  auf 
die  Gegenwart.  Hlinka  wurde  wegen  der  Aufwiegelung  der 
Slowaken   vor   Gericht   gestellt,    verurteilt   und   eingekerkert. 

Endlich  hielt  auch  ein  General,  O'Bierne,  ein  Vollblut-Yankee, 
der  in  der  Schlacht  Characellorsoille  verwundet  wurde,  —  und 
man  weiss  nicht  wie  —  sich  in  die  Festversammlung  der  slowa- 
kischen Liga  verirrte,  eine  Rede  über  die  Verfolgungen  der 
Christen;  die  ungarische  Regierung  betreibt  also  nicht  nur  Ma- 
gyarisierung,  sondern  sie  Hess,  indem  sie  in  die  Fusstapfen  des 
Kaisers  Nero  tritt,  die  in  der  Gemeinde  Csernova  zur  Ein- 
weihung der  Kirche  versammelten  slowakischen  Christen  durch 
Gendarmen    niederschiessen. 

Es  ist  leicht  verständlich,  dass  solche  Äusserungen  ihre  Wir- 
kung auf  die  Zuhörer  nicht  verfehlen.  So  entstehen  der  ungari- 
schen Nation  Feinde.  Der  Herr  General  unterliess  es  jedoch 
die  Vorgeschichte  des  traurigen  Falles  in  Csernova  zu  erzählen, 
denn  nur  so  konnte  er  sich  auf  die  erwähnte  Art  äussern.  Be- 
merkte er  vielleicht  nicht,  dass  sein  Vorredner  offen  erklärt 
hatte,  dass,  Andreas  Hlinka  mit  der  Organisation  des  slowaki- 
schen Aufstandes  betraut  war,  und  es  ist  zweifellos,  dass 
der  erwähnte  Pfarrer  von  Rözsahegy  der  übernommenen  Auf- 
gabe Genüge  geleistet  hat.  Die  Csernovaer  hatten  eine  kleine 
Kirche  im  gotischen  Stile  erbaut.  Die  Baukosten  wurden  zum 
grössten  Teil  im  Wege  einer  Landessammlung  aufgetrieben. 
Als  die  Kirche  fertig  war  und  es  zur  Abrechnung  kam,  fehlten 
von  der  gesammelten  Summe  einige  Tausende.  Die  Verwaltung 
des  Kirchenbaufondes  lag  in  der  Hand  Hlinka's.  Sowohl  Hlinka, 
als  auch  seine  Genossen  forderten,  dass  Hlinka  die  Kirche  ein- 
segnen möge.  Der  Diöcesanbischof  Pärvy  konnte  dies  nicht 
gestatten,  weil  Hlinka  wegen  Simonie  suspendiert  war  und 
ausserdem  wegen  Aufwiegelung  das  Strafverfahren  gegen  ihn 
eingeleitet  war.  Man  wollte  hierauf  den  Bischof  dazu  bewegen, 
dass  er  Hlinka  von  der  Anklage  der  Simonie  freispreche, 
denn  wenn  dies  gelungen  wäre,  hätte  vielleicht  auch  das  Gericht 
ein  milderes  Urteil  über  ihn  gefällt.  Nachdem  der  Bischof  dies 
auf  Grund  des  kanonischen  Rechtes  nicht  tun  konnte,  agitierten 


—    72    — 

sowohl  der  auf  freiem  Fusse  sich  befindliche  Hlinka,  als  auch 
seine  Genossen  Wochen  hindurch,  um  das  Volk  zu  bewegen, 
dass  es  die  Kirche  ohne  Hlinka  nicht  einweihen  lasse.  Die  Ein- 
weihung der  Kirche  erlitt  eine  Verspätung.  Endlich  betraute  der 
Bischof  den  Domherrn  Dr.  Anton  Kurimszky  mit  der  Verrichtung 
des  Einweiheaktes,  Hlinka  aber  wurde  benachrichtigt, 
dass  er  bei  der  Einweihung  zugegen  sein  könne, 
was  er  jedoch  infolge  seines  hochmütigen  Naturells  zurückwies.  Der 
Administrator  von  Rözsahegy,  Fischer,  fürchtete  noch  immer,  dass 
es  bei  der  Einweihung  zu  Ärgernis  erregenden  Scenen  kommen 
könne,  und  darum  ersuchte  er  um  die  Verschiebung  der  Einweihung. 
Als  das  Volk  dann  —  was  auch  das  Werk  Hlinkas  war  —  be- 
ruhigt zu  sein  schien,  wurde  der  Tag  der  Einweihung  auf  den 
27.  Oktober  festgesetzt. 

Hlinka  hatte  damals  Ungarn  schon  verlassen  und  war  nach 
Mähren  gereist,  um  sich  daselbst  als  Märtyrer  feiern  zu  lassen. 
Vor  seiner  Abreise  wurde  er  öfter  in  Csernova  gesehen;  nach 
seiner  Abreise  betraute  er  seine  Schwester,  die  Frau  des  Georg 
Fulla  und  Stephan  Kalliär  mit  der  Agitation.  —  Es  ist  auffallend, 
dass  die  Csernovaer  nach  der  Abreise  Hlinkas  in  einem  Eisen- 
warengeschäft  in   Rözsahegy    150   Revolver   kauften,    denn    man 
munkelte  davon,  dass  der  Bischof  Pärvy  selbst  zur  Einweihung 
der   Kirche    kommen    werde,    „und   mit   ihm   wollte   man 
abrechnen!"      Der     mit    der    Einweihung     betraute    Senior 
Pazurik  bekam  gleichfalls  viele  anonyme  Drohbriefe.    Die  Cserno- 
vaer  hatten   eine   Verschwörung   gegen   die   Teilnehmer   an   der 
Einweihung   angezettelt,    eben    darum   waren   die   Bewohner   der 
Gemeinde  ruhig,  gleich  wie  die  Natur  vor  dem  Ausbruche  eines 
Gewitters.     Hlinka    Hess     sich    nicht    sehen.     Er    wusste     be- 
reits,   was    in    Csernova    geschehen    werde.     Er    wusste,     dass 
daselbst    Blut   f Hessen    werde;    und    eben    weil    er    ein    Freund 
des   Volkes    ist,    wie    er    das    immer    von   sich    verkündet,    wäre 
es  seine  Pflicht  gewesen,  die  Behörde  auf  die  Gefahr  aufmerk- 
sam  zu   machen.    Aber   wie    hätte    er    das   tun   sollen,    da   doch 
das  Eintreffen   der   blutigen   Ereignisse   im   Vorhinein  berechnet 
war,    da   doch   die   im    Interesse    der    Konföderation   versammel- 
ten slavischen  Agitatoren  im  Sommer   1907   in  Luhacsovitz  das 
Heraufbeschwören    der   Ereignisse   beschlossen   hatten!    Die   Lo- 
sung war:  „die  Magyaren  müssen  vor  dem  Auslande  blossgestellt 
werden!"   Hlinka  hatte  das  Volk  so  sehr  demoralisiert,  dass  sich 
nach   seiner   Suspension   kaum   einige  Landleute   fanden,   die  die 
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Schwelle  der  Kirche  überschritten  hätten.  Im  Sommer  190?  wall- 
fahrten die  Anhänger  Hlinkas  nach  Ohegy,  hier  beichteten  sie,  er- 
klärten jedoch,  dass  sie  die  Rözsahegyer  Kirche  nicht  besuchen 
werden,  bis  der  Bischof  Hlinka  nicht  wieder  in  sein  Amt  ein- 
gesetzt habe.  Mit  einem  Worte,  das  einfältige  Volk  ging  so- 
weit,   seinem   Gotte   den   Streik  zu   erklären. 

Und  warum  ruinierte  Hlinka  das  Volk?  Er  wusste,  dass  er 
wegen  Simonie  suspendiert  werden  würde;  er  hoffte  jedoch, 
dass,  wenr.  das  Volk,  seine  Gläubigen,  Anhänglichkeit  für  ihren 
Pfarrer  zeigten,  der  Bischof  gezwungen  sein  werde,  nachzugeben 
und  ihn  wieder  in  sein  Amt  einzusetzen.  Hlinka  meinte,  dass, 
wenn  er  das  Volk  aufreizen  werde,  und  dieses  infolge  dessen 
die  Kirche  meiden  werde,  ihm  kein  Haar  gekrümmt  wer- 
den könne.  Seine  Folgerung  war  jedoch  unrichtig,  weil  er 
die  Aufwiegelung  öffentlich  vollbrachte.  Als  er  sah,  dass  die 
Rözsahegyer  Kirche  leer  stand,  wäre  es  seine  Pflicht  gewesen,  das 
Volk  zum  Besuche  der  Kirche  anzueifern.  Er  freute  sich  jedoch, 
dass  es  ihm  gelungen  war,  eine  solche  Situation  hervorzurufen. 

In  Rözsahegy  und  dessen  Umgebung  wusste  jedermann,  dass 
man  gezwungen  sei,  zur  Einweihung  der  Kirche  GendaTmerie 
zu  requirieren,  da  das  Volk  zu  allem  fähig  sei.  Darum  sandte 
der  Rözsahegyer  Oberstuhlrichter  16  Gendarmen  nach  Csernova. 
Neun  von  diesen  nahmen  Aufstellung  bei  der  Kirche,  7  beim 
Eingang  des  Dorfes.  Um  11  Uhr  vormittags  näherten  sich  zwei 
Wagen  dem  Dorfe.  In  dem  ersten  derselben  sass  der  Stuhlrich- 
ter Pereszlenyi,  in  dem  zweiten  der  Senior  Pazurik  und  der 
Rözsahegyer  Administrator  Fischer,  der  Nachfolger  Hlinka?.  Die 
am  Eingange  des  Dorfes  versammelte  Menschenmenge  Hess  die 
zwei  Wagen  in  das  Dorf  hineinfahren.  In  dem  Momente  jedoch, 
als  der  Oberstuhlrichter  und  die  zwei  Geistlichen  die  Dorf- 
strasse erreicht  hatten,  empfing  sie  ein  wahrer  Regen  von  Stei- 
nen. Das  war  nicht  das  Werk  des  Augenblickes,  sondern  ein 
wohlüberlegter  Plan,  denn  so  viele  Steine  konnte  man  so 
schnell  nicht  auflesen.  Dann  wurden  die  Pferde  angehalten 
und  die  Wagen  quer  über  den  Weg  gestellt.  Der  Senior  wurde 
von  einem  tüchtigen  Stein  am  Kopfe  getroffen,  ebenso  ging  es 
dem  Kantor.  Die  Gendarmen  eilten  natürlich  sofort  hinzu,  um 
Ordnung  zu  schaffen,  aber  die  Menge,  welche  beiläufig 
Köpfe  zählte,  widersetzte  sich  der  Gendarmerie.  Es  entstand 
ein  riesiges  Gedränge,  und  die  Gendarmen  wurden  von  dem  Ken- 
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schenstrome  fortgerissen.  Und  jetzt  war  der  entscheidende  Mo- 
ment gekommen.  Aus  der  Mitte  der  Volksmenge  wurde  auf  die  Gen- 
darmen und  auf  den  Senior  Pazurik  geschossen.  Die  Gendarmen 
waren  anfangs  bestrebt  mit  ihren  Bajonetten  Ordnung  zu  schaffen, 
jedoch  vergebens.  Die  wütende  Menge  wollte  die  Waffen  den  Hän- 
den der  Gendarmen  entwinden.  Die  Aufregung  hatte  den  höchsten 
Grad  erreicht.  Das  Leben  der  Gendarmen  und  der  Insassen  der 
beiden  Wagen  konnte  nur  noch  durch  den  Allmächtigen  be- 
schützt werden.  Da  fielen  neuerdings  Schüsse.  Die  Gendarmen, 
die  bei  der  Kirche  Stellung  genommen  hatten,  hörten  die  Schüsse 
und  kamen  ihren  Kameraden  zu  Hilfe. 

Die  Ermahnungen  der  Gendarmerie  waren  hier  nutzlos,  ver- 
gebens forderten  sie  das  Volk  auf,  sich  ruhig  zu  verhalten. 
Die  Antwort  darauf  war,  dass  jemand  aus  der  Menge  mit  einem 
.ziemlich  grossen  Steine  einen  der  Gendarmen  auf  die  Brust  traf, 
und  dann  auf  ihn  zusprang,  um  ihm  das  Gewehr  zu  entreissen. 
Dieser  Held  war  Karl  Otjepka,  ein  Likavkaer  Einwohner.  Der 
Gendarm  war  gezwungen,  von  der  Waffe  Gebrauch  zu  machen 
und  auf  den  Unglücklichen  zu  schiessen,  und  obwohl  die 
Kugel  seine  Brust  durchbohrte,  schrie  er  nochmals:  „Fürch- 
tet euch  nicht,  ihr  sehet  ja,  dass  man  nur  mit  blinden  Patronen 
schiesst!  Nur  wacker  vorwärts!  Tötet  sie!"  Ja,  der  Verwun- 
dete hob  sogar  noch  einen  Stein  auf,  um  jemanden  zu  bewerfen, 
aber  in  diesem  Momente  stürzte  er  nieder  und  gab  seinen  Geist 
auf.  Auf  ähnliche  Weise  starben  am  27.  Oktober  noch  neun 
Menschen,    am   28.    vier.     Schwer    verwundet   wurden   ihrer   elf. 

Diese  Ereignisse  hätte  man  voraussagen  können.  Die  Auf- 
wiegelung des  Volkes  wurde  systematisch  betrieben,  zuerst  durch 
Flugschriften,  dann  aber  mündlich.  Man  beschimpfte  das  Vater- 
land, man  verunglimpfte  den  Bischof  Pärvy,  weil  er  Hlinka  suspen- 
diert hatte.  Und  doch  mussten  sie  wissen,  dass  der  Bischof  laut 
des  kanonischen  Rechtes  die  Simonie  Hlinkas  nicht  vertuschen 
durfte  und  ihn  auch  nicht  freisprechen  konnte.  Das  Volk  wurde 
von  Hlinka  und  Genossen  auch  gegen  den  Lehrer,  gegen  den  Ge- 
meindenotar und  gegen  den  Gemeinderichter  aufgewiegelt. 

Hlinka!  Dich  beschuldigt  die  ganze  Welt.  Du  warst  der 
unmittelbarste  Urheber  dieses  Blutvergiessens!  Die  allgemeine 
Meinung  über  dich  ist,  dass  du  durch  deine  Umtriebe  zu  Ver- 
mögen gekommen  seist.  Du  hast  ein  Kapital,  du  hast  ein  Haus 
in    Budapest,    —   und   vor    einigen   Jahren   warst   du   noch   arm, 
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wie  eine  Kirchenmaus.  Das  Volk  erwartete  von  dir,  dass  du 
seine  Freigebigkeit  auch  vergelten  werdest.  Du  hast  sie  schön 
vergolten!  Als  du  dich  um  die  Rözsahegyer  Pfarre  bewarbest, 
versprachst  du  alles  mögliche.  Du  bekamst  die  Pfarre.  Du  ge- 
hörtest der  liberalen  Partei  an,  du  warst  ein  „Trabant",  du  stan- 
dest auf  seiten  der  Volkspartei,  solange  du  auf  Nutzen  hoffen 
konntest;  dann  schlössest  du  dich  den  Landesverrätern  an  — 
und  das  tatest  du  gewiss  nicht  umsonst  ....  Sandte  dir  doch 
die  amerikanische  Slowakische  Liga  für  deine  Bemühungen 
25  000  Kronen  .... 

Wenn  du  ein  so  grosser  Freund  des  Volkes  bist,  warum  hast 
du  den  Tag  der  Kircheneinweihung  abgewartet?  Oder  warum  eiltest 
-du  nicht  zu  dem  Volke,  als  du  erfuhrst,  dass  die  unglücklichen 
Leute,  Männer,  Frauen  und  Mädchen  in  ihrem  Blute  liegen? 
Du  warst  damals  —  am  27.  Oktober  —  eben  in  Hodonin  (Mähren). 
Nicht  du  bekamst  das  Telegramm,  sondern  dein  Sekretär,  Dr. 
Kolisek,  ein  mährischer  Priester.  Und  du,  .  .  .  du  griffest  zu 
deiner  wohlbewährten  Verstellungskunst  und  erbebtest  vor 
Schmerz,  —  aber  nur  für  einige  Momente.  Gleich  darauf  redetest 
du  besonnen  und  ruhig  zu  deinen  Zuhörern  über  die  Kultur  der 
Magyaren.  Als  ob  du  auch  wüsstest,  was  Kultur  sei?  Nur  dass 
diejenigen,  die  in  deine  Angelegenheiten,  in  deine  Umtriebe  ein- 
geweiht sind,  wissen,  dass  du  dich  mit  der  Absicht  aus  Ungarn 
entfernt  hattest,  nie  mehr  dahin  zurückkehren.  Das  leugnest 
du,  doch  ist  es  so.  Als  du  jedoch  hörtest,  dass  dich  Österreich 
auf  Grund  der  Reziprozität  dem  ungarischen  Staate  ausliefern 
werde,  und  als  dein  schuldbedrücktes  Gewissen  einigermassen  er- 
wachte, kamst  du  auf  den  Gedanken,  dass  du  für  deine  Frevel 
büssen  müsstest!  So  gingst  du  nach  Szeged,  ins  Staatsgefäng- 
nis, was  übrigens  auch  dein  Freund  und  Sekretär  Dr.  Kolisek 
nicht  leugnete,  als  er  in  der  Dezember-Nummer  des  „Nase  Slo- 
vensko"  von  dir  Abschied   nahm. 

Die  gebildeten  Tschechen  aber  begannen  die  grosse  Trommel 
zu  schlagen.  Sie  posaunten  die  Welt  voll,  dass  Hlinka  die 
Csernovaer  Kirche  mit  seinem  eigenen  Gelde  erbaut  habe  und 
der  Bischof  Pärvy  habe  ihn  doch  nicht  mit  der  Einweihung  der- 
selben betraut  (er  war  doch  wegen  Simonie  suspendiert!), 
sondern  habe  die  Geistlichen  Pazurik  und  Fischer  hingeschickt, 
—  diese  aber  sind  nach  den  Worten  des  „Nääe  Slowensko"  — 
homines  sexuales!    Das  nennt  sich  Bildung  und  Anstand!    Ein  in 
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Ehren  ergrauter  Senior,  ein  wahrer  Freund  des  Volkes:  Pazurik 
ist  also  ein  homo  sexualis!  Dass  bei  der  Einweihung  Gendarmerie 
benötigt  wurde!  Die  Magyaren  weihen  also  ihre  Kirchen  mit 
Bajonetten  ein!  So  reden  die  tschechischen  Blätter,  sagen  aber 
nicht,  warum  dies  in  Csernova  geschehen  sei.  Wenn  Hlinka  und 
die  von  den  tschechischen  Flugschriften  und  von  der  Agitation 
lebenden  verschuldeten  Führer  das  Volk  nicht  aufgehetzt  hätten, 
hätte  die  Gendarmerie  in  Csernova  nichts  zu  suchen  gehabt. 

Der  Skandal  von  Csernova  endete  jedoch  nicht  so,  wie  Hlinka 
und  Genossen  es  gehofft  hatten.  Sie  hatten  eine  grössere  Wir- 
kung erwartet.  Es  mengte  sich  kein  europäischer  Staat  in  diese 
Angelegenheit.  Einige  Blätter,  die  mit  Geld  zu  erkaufen  sind, 
veröffentlichen  die  Artikel  der  slavischen  Agitatoren  und  diese 
schrieben  dann  darüber  in  den  tschechischen  und  slowakischen 
Blättern  und  machten  ihre  Leser  darauf  aufmerksam,  wie  schön 
die  ausländische  Presse  über  sie  schreibe.  Warum  haben  sie  nicht 
die  Wahrheit  geschrieben?  Warum  haben  sie  die  Tatsache  ver- 
schwiegen, dass  diese  Artikel  von  ihnen  selbst  geschrieben 
waren?  Das  Olmützer  Blatt  „Pozor"  geriet  darauf  in  solche  Wut, 
dass  es  in  einem  Artikel  vom  9.  November:  „Antwort  an  die 
Betyären"  so  dreist  und  unverschämt  über  die  Magyaren  schreibt, 
dass  sich  jeder  anständige  Mensch  mit  Ekel  abwenden 
muss.  „Die  Zeit  der  Abrechnung  ist  gekommen"  —  schreibt  es 
unter  anderem  —  „lasst  uns  Rache  nehmen  an  den  Magyaren! 
Jedermann  weiss,  dass  wir  mit  den  Magyaren  in  Handelsverkehr 
stehen!  Fordern  wir  von  ihnen  Korrespondenz  in  tschechischer 
Sprache.  Damit  werden  wir  ihnen  zeigen,  dass  sie  wahrlich  slo- 
wakisch und  tschechisch  lernen  müssen!  Auf  Briefe,  die  in  unga- 
rischer oder  deutscher  Sprache  verfasst  sind,  geben  wir  keine 
Antwort.  Lasst  uns  alles,  was  ungarisch  ist,  boykottieren!  „Zuerst 
fort  mit  dem  ungarischen  Mehl.  Ungarische  Badeorte  besuchen 
wir  nicht  mehr,  ungarischen  Speck  und  Paprika  essen  wir  nicht 
mehr.  In  unseren  Badeorten  dulden  wir  keine  ungarischen  Plakate 
usw.!  .  .  .  Die  Slowaken  lasst  uns  mit  Tages-,  Wochen-  und  Mo- 
natsblättern überschwemmen."  —  Und  diese  letzte  Drohung  wurde 
zu  allererst  vollzogen.  Jetzt  lesen  die  ungarländischen  Slowaken 
nicht  nur  die  slowakischen  Hetzblätter  „Tyzdennik",  „Hlas- 
nik",  „Lud.  Noviny"  und  „Närodnie  Noviny",  sondern  auch  „Sei. 
Listy",  „Pozor",  „Nase  Slovensko",  „Cas"  und  andere  tschechische 
Blätter,   in  welchen  die  Grobheit  mit  der  Unwissenheit  um  den 
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Vorrang  streitet.    Die  ungarische  Regierung  duldet  dies,  —  und 
die   ungarische   Post   befördert   diese   infamen    Grobheiten. 

Das  beweist  wohl  nicht,  dass  in  Ungarn  irgend  jemand  wegen 
der  slowakischen  Sprache  verfolgt  wird,  sondern  dass  die  Slo- 
waken auf  dem  Gebiete  ihrer  Muttersprache  und  Literatur  voll- 
kommene   Freiheit    gemessen. 

Der  Redner  der  Binghamtoner  Versammlung,  der  General 
O'Bierne  hätte  bei  der  Schilderung  des  Falles  von  Csernova  auch 
die  Umstände  aufzählen  sollen,  welche  denselben  verursachten. 
Dann  könnte  man  seinen  Vortrag  unparteiisch  nennen.  Er  wollte 
jedoch  aufreizen,  und  so  musste  er  die  Ursachen  übergehen. 
Übrigens  hätte  er  wissen  müssen,  dass  den  amerikanischen  Slo- 
waken die  Augen  schon  aufgegangen  sind,  und  dass  sie  auf  eine 
einseitige  Darstellung  der  Ereignisse  nicht  viel  geben,  weil  sie 
wissen,  dass  das  Ziel  derselben  das  Geldsammeln  ist.  Neuerdings 
haben  die  Führer  Branntweinschenken  eröffnet  und  verkaufen 
auf  den  Versammlungen  ihren  nationalen  Alkohol,  was  auch 
eine  herzerhebende  Beschäftigung  ist!  Der  slowakische  Arbei- 
ter weiss  jetzt  schon  sehr  gut,  dass  in  Amerika  sämtliche  Na- 
tionalitäten eine  gleiche  Behandlung  erfahren.  Diesen  Umstand 
möchten  die  Agitatoren  dazu  benützen,  nicht  nur  die  ungarlän- 
dischen  Slowaken,  sondern  sämtliche  Slaven  zu  Feinden  der  Un- 
garn zu  machen.  Nur  dass  Amerika  dieser  Agitation  nicht  ruhig 
zusehen  wird,  denn  dieselbe  gefährdet  den  allgemeinen  Frieden 
und  die  öffentliche  Sicherheit.  Die  Folge  davon  wird  dann  sein, 
dass  die  Agitatoren  über  die  Barbarei  der  eingeborenen  Amerika- 
ner   Vorträge    halten    werden. 

Ich  berufe  mich  auf  eine  Tatsache.  In  Pennsylvanien  sandte 
ein  Slowake  seinen  Sohn  nicht  in  die  öffentliche  Staatsschule, 
sondern  in  eine  polnische  Privatschule.  Darum  wurde  er  an- 
gezeigt und  vor  den  Friedensrichter  beschieden.  Der  Rich- 
ter fragte  ihn:  „Ist  es  wahr,  dass  du  deinen  Sohn  nicht 
in  die  Staatsschule  senden  willst?"  —  Der  Vater:  „Es  ist  wahr, 
mein  Herr."  —  Richter:  „Weisst  du  nicht,  dass  die  Gesetze  der 
Vereinigten  Staaten  befehlen,  die  Kinder  in  die  öffentliche  Schule 
zu  schicken?"  —  Vater:  „Jawohl,  Herr  Richter,  aber  ich  bin 
ein  Slowake,  will  es  auch  bleiben  und  will  auch  meinen  Sohn 
dazu  erziehen."  —  Richter:  „Wenn  du  ein  Slowake  bist  und 
deine  Kinder  auch  dazu  erziehen  willst,  so  gehe  in  das  Slowaken- 
reich.  Wenn  du  aber  hier  bleiben  willst,  musst  du  die  Gesetze  des 
Staates  in  Ehren  halten.    Hier  ist  die  Staatssprache  die  englische, 
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also  musst  du  auch  deine  Kinder  in  englischer  Sprache  erziehen 
lassen.  Ich  verurteile  dich  zu  20  Dollar  Geldstrafe,  und  wenn 
du  dieselben  nicht  bezahlst,  zu  21  Tagen  Arrest."  Was  konnte 
der  gute  Mann  tun?  Er  erlegte  die  Geldstrafe.  So  steht  es  um 
die  amerikanische  Freiheit.  —  Was  sagt  der  clevelandische 
tschechische  Pfarrer  und  Agitator,  Rev.  Furdek  zu  diesem  Falle? 
Was  sagt  Rownianek  dazu,  der  sich  auf  amerikanische  Art  ra- 
siert und  sich  mit  den  Hellern  der  slowakischen  Arbeiter  bereichert. 
Ist  das  auch  Terrorismus  oder  amerikanische  Tyrannei?  Diese 
zwei  Führer  und  der  dritte:  Porubsky  bewerfen  die  ungarische 
Verfassung  und  Gesetze  mit  Kot,  weil  sie  von  den  Eltern  slo- 
wakischer Muttersprache  nicht  verlangen,  dass  ihre  Kinder  nur 
ungarisch  lernen  sollen,  —  aber  den  Gesetzen  der  Vereinigten 
Staaten  gegenüber  wagen  sie  es  nicht,  solche  Ausdrücke  zu  ge- 
brauchen, weil  sie  wissen,  dass  ihrer  eine  schwere  Strafe  harren 
würde. 

Hier  ist  der  Unterschied  zwischen  den  amerikanischen  und 
europäischen  Panslavismus  zu  suchen.  Übrigens  sprechen  auch 
die  ungarländischen  slowakischen  Agitatoren,  wenn  sie  auf  der 
Anklagebank  sitzen  so  von  sich,  wie  von  treuen  Söhnen  des 
ungarischen  Vaterlandes.  Es  kommt  ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn, 
gegen  die  Einheit  des  ungarischen  Staates  zu  agitieren!  Und  war- 
um? Weil  sie  solche  Helden  sind,  denen  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Mut  entfällt.  Daraus  folgt  auch,  dass  sie  gewiss  einen  Grund  haben, 
sich  nicht  öffentlich  als  Panslaven  aufzuspielen.  Sie  wissen  sehr 
gut,  dass  der  Panslave  und  der  Patriot  sehr  verschieden  vonein- 
ander sind.  Eben  darum  sind  sie  auch  so  sehr  bestrebt,  die 
erstere  Benennung  von  sich  abzuwehren.  Der  Panslavismus  und 
der  Landesverrat  sind  identische  Begriffe  nicht  nur  in  Ungarn, 
sondern  auch  in  Amerika.  Es  ist  ein  grosses  Glück  für  die  ame- 
rikanischen Panslavenführer,  dass  sich  die  Amerikaner  nicht  um 
die  panslavistische  Presse  bekümmern.  Wenn  sie  aber  wüssten, 
was  die  Wahlsprüche:  „za  tu  nasu  slovencinu"  und  „svoj  k 
svojmu"  bedeuten,  nämlich  dass  die  Slowaken  bei  keinen  Ame- 
rikanern einkaufen  sollen,  dass  sie  nur  solche  Kleider  und 
Hüte  tragen  sollen,  auf  welchen  die  jüngst  ersonnene  Marke 
der  amerikanischen  slowakischen  Liga  prangt,  die  sie  sogar 
auf  ihre  Briefe  kleben,  würde  es  den  Panslaven  wohl  übel  er- 
gehen. Aber  die  Amerikaner  wissen  nicht,  was  bei  den 
Slowaken  geschieht. 

Was   die   ungarländischen    und     amerikanischen    panslavisti- 
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sehen  Agitatoren  machen,  gereicht  den  Tschechen,  ihren  Meistern 
nicht  zur  Ehre,  denn  ihr  Treiben  ist  zügelloser,  als  der  Terroris- 
mus der  russischen  Autokratie.  Ihre  politischen  Tendenzen  kön- 
nen folgendermassen  zusammengefasst  werden:  die  Utopie  der 
Politik  des  Gesamtslaventums.  Wer  da  sagt,  dass  die  ungarlän- 
dischen  Slowaken  die  Bedingungen  ihres  Gedeihens  nur  inner- 
halb der  Grenzen  des  Landes  finden  können,  ist  nach  der 
panslavistischen  Presse  der  grösste  Feind  der  Slowaken.  Die 
Unerfahrenheit  und  Albernheit  der  Führer  offenbart  sich  ins- 
besondere dann,  wenn  sie  das  Gedeihen  der  Slowaken  dadurch 
fördern  wollen,  dass  sie  die  ungarische  Nation  beschimpfen.  Sie 
suchen  die  Gelegenheit  nicht,  welche  den  Frieden  zustande  brin- 
gen könnte.  Und  doch  haben  in  Ungarn  die  Slowaken  und  die 
Magyaren  dieselben  Gesetze.  Das  Wahlgesetz  kennt  keinen  Un- 
terschied zwischen  den  Bürgern  des  Vaterlandes.  Das  patriotisch 
gesinnte  slowakische  Element,  welches  in  grosser  Majorität  ist, 
bemüht  sich  um  das  Wohl  des  gemeinsamen  Vaterlandes  —  und 
es  wünscht  keinerlei  Konföderation.  Das  Handwerk  der  Pansla- 
ven  ist  der  Vaterlandsverrat.  Davon  leben  sie.  Sie  haben  aller- 
lei Schlagwörter  erdacht,  sie  geben  Zeitungen  im  Hausknechts- 
ton heraus,  und  damit  erhalten  sie  das  Volk  in  beständiger 
Aufregung,  machen  es  nervös,  unbesonnen,  ja  sogar  heimatlos. 
Alles  dies  geschieht,  damit  einige  problematische  Existenzen  ihren 
Lebensunterhalt   finden. 
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die  Kühnheit  der  Tschechen.  —  „Das  österreichisch-ungarische 
Konglomerat."  —  Die  Tschechen  sind  entweder  unwissend  oder 
böswillig.  —  Franz  Deäk.  —  Der  Ausgleich  vom  Jahre  1907.  — 
Die  Erfolglosigkeit  der  slavischen  Bewegungen.  —  Schlusswort. 
„Salus  rei  publicae  suprema  lex   esto.") 

Wozu  es  des  Milan  Hodzaschen  Blattes,  des  Slow  Tyzdennik's 
in  Ungarn  bedarf,  ist  leicht  zu  erraten.  Die  Redaktion  des  Blattes 
gibt  in  erster  Linie  solchen  jungen  Leuten  Broterwerb,  die  ihre  aka- 
demischen Studien  teils  wegen  Mangel  an  Fähigkeit,  teils  wegen 
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ihres  ausschweifenden  Lebens  nicht  beendigen  konnten.  Der  Re- 
dakteur der  „Narodnie  Noviny"  ist  immer  ein  Mensch,  der  kein 
Vermögen  besitzt,  der  aber  in  seinen  jüngeren  Jahren  als  Agi- 
tator „Verdienste"  erworben  hat,  so  dass  man  ihm  die  Redak- 
tion als  Pension  gibt.  Die  übrigen  slowakisch-nationalisti- 
schen Blätter  werden  nur  deshalb  unterhalten,  damit  ihr 
Redakteur,  der  entweder  Advokat  oder  Arzt  ist,  sich  Popu- 
larität und  in  Verbindung  damit  einen  Kundenkreis  verschaffe.  In 
neuester  Zeit  bekommen  diese  Blätter  von  den  Tschechen  und 
von  der  amerikanischen  Slowakischen  Liga  Geldunterstützungen. 
Dafür  schreiben  sie  Schmähartikel  und  vermehren  auf  diese  Art 
die  Anzahl  der  nationalen  „Märtyrer". 

Wir  wollen  einige  Lügen  aus  dem  „Slov.  Tyzdennik"  an- 
führen. 

„Warum   will   man   uns   erdrücken?"    (28.    Sept.    1906.) 

„Ist  es  keine  Schmach,  dass  ihr  von  den  Gerichten  unga- 
rische Zuschriften  bekommt!  In  den  Steuerbücheln  ist  alles  unga- 
risch eingetragen.  Kann  euch  ein  lumpiger  Staatsbeamter  nicht 
hundertmal  betrügen?  Und  wenn  ihr  ein  Gemeindeprotokoll  unter- 
schreibt, wisst  ihr,  ob  ihr  nicht  euer  eigenes  Todesurteil  unter- 
schrieben   habt?" 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  auf  dem  Gemeindehause  slowa- 
kisch verhandelt  wird,  ja  wenn  es  nötig  ist  auch  vor  dem 
Stuhlrichter.  —  Bei  dem  Bezirksgerichte  und  bei  dem  Gerichts- 
hofe spricht  man   mit  den  Parteien  in  ihrer  Muttersprache. 

Der  „Tyzdennik"  fährt  dann  fort:  „Wer  ist  der  Herr  im  Hause? 
Der  Staatsbeamte  oder  ihr,  die  ihr  Steuern  zahlet?  Es  ist  die 
Frage,  ob  das  Volk  der  Beamten  bedarf,  oder  die  Schmarotzer 
von  Beamten  des  Volkes?  —  Wenn  die  Slowaken  zusammen- 
halten würden,  würde  die  Bande  von  Beamten  vor  Hunger 
verrecken!  —  Darum  schlagt  die  Lumpen,  die  Landstreicher, 
versetzet   ihnen   Fusstritte,    so   oft   sich   Gelegenheit   bietet!" 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  genanntes  Blatt  wegen  dieser  Aus- 
drücke  nicht   einmal    zur    Verantwortung    gezogen    wurde. 

Aus  der  Nummer  vom  3.  Mai  1907:  „Lasst  uns  unser  Vater- 
land erobern.  —  Der  edle  Graf  Albert  Apponyi,  der  Minister  der 
Volksverdummung,  hat  erklärt,  dass  in  Ungarn  das  regierende 
Element  die  Magyaren  seien.  Aber  wir  wissen,  dass  das  Zeit- 
alter einer  neuen  Politik  beginnen  muss.  Aber  wie?  Wir  müssen 
vom  Fundament  auf  bauen:  zuerst  müssen  wir  unsere  bürgerliche 
Freiheit  erringen  (als  ob  sie  dieselbe  nicht  geniessen  würden),  um 
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uns  frei  bewegen  zu  können;  dann  müssen  wir  uns  die  vollkommene 
Pressfreiheit  erkämpfen,  damit  wir  mit  unseren  slowakischen 
Blättern  den  Blinden  die  Augen  öffnen!  (Bedarf  es  noch  einer 
grösseren  Pressfreiheit,  wenn  man  sich  untersteht,  in  so  einem 
Tone  zu  schreiben,  ohne  dass  die  Behörde  dieses  Blatt  konfis- 
zierte? Haben  sie  Grund,  sich  über  Unterdrückung  zu  beklagen?) 
So  werden  wir  Schritt  für  Schritt  vorrücken,  bis  uns  unsere  slo- 
wakischen Rechte  gleich  einer  reifen  Frucht  in  den  Schoss  fallen. 
Einige  magyarische  Herren  haben  die  Fabel  er- 
sonnen, dass  ihre  Ahnen  dieses  Vaterland  er- 
obert hätten.  —  Dies  ist  unser  Vaterland,  und  wir  wollen 
es  uns  zurückerobern.  —  Wir  dulden  nicht,  dass  uns  dieser 
Boden,  auf  dem  wir  leben,  von  irgend  welchen  Schmarotzern  ent- 
rissen werde.  —  Wir  ziehen  aus  zu  einer  neuen  Vaterlandserobe- 
rung. Dies  ist  die  Pforte,  durch  welche  wir  zu  unserem  Slowaken- 
tum  gelangen  können.  Wir  werden  nicht  spielen,  sondern  ernst- 
lich arbeiten.   — " 

Wie  ernstlich  und  klug  sie  arbeiten,  beweist  der  Fall  Hlinkas 
und  Csernova.  —  Die  Durchführung  des  grossen  Planes  ist  sehr 
schwierig,  und  „Tyzdennik"  selbst  hegt  keine  besondere  Hoff- 
nung auf  Erfolg,  darum  erklärt  er,  „das  slowakische  Volk  möge 
zuerst  die  Dornenkrone  tragen!" 

Die  nationalistische  Agitation  wird  auch  mit  dem  Sozialis- 
mus gewürzt.  Der  gute  Slowake  geht  nicht  zu  irgend  einem  gnä- 
digen Herrn  in  den  Dienst,  sondern  nur  zu  einem  Slowaken. 
(Vielleicht  dorthin,  wo  ihm  seine  Arbeit  bezahlt  wird.)  Der 
Magyare  raubt  doch  dem  slowakischen  Bediensteten  die  Seele. 
—  Raubt  ihm  seinen  Grund  und  Boden.  (Seit  wann?  Man  möge 
einen   konkreten    Fall   erwähnen!) 

Die  Nummer  vom  17.  August  1906  schürt  den  Hass  gegen 
die  Geistlichkeit.  Sie  schreibt,  die  Slowaken  sollen  nur  auf  Hlinka, 
Juriga  und  Jehlicka  hören.  —  Die  Csernovaer  hörten  auf  Hlinka 
und  der  Erfolg  blieb  nicht  aus;  auch  auf  Juriga  hörten  sie,  stell- 
ten sie  doch  sein  Bild  bei  Gelegenheit  der  Osternprozession  neben 
die  Bilder  der  Heiligen.  Und  doch,  wer  Juriga  kennt,  weiss, 
dass  sein  Verhalten  vom  moralischen  Standpunkte  nicht  tadel- 
los ist.  Auf  Jehlicka  hörten  sie  nicht;  dieser  junge  Priester 
sah  übrigens  ein,  dass  diese  Führer  schändliche  und  gesetzwidrige 
jftittel  und  Wege  anwenden,  darum  Hess  er  sie  im  Stiche.  Natür- 
lich verursachte  dies  dem  „Tyzdennik"  grosses  Weh.  Aber  er 
Hess  es  sich  nicht  zur  Lehre  sein.    Und  warum  soll  das  slowa- 

6 


—    82    — 

kische  Volk  auf  Hlinka  und  Juriga  hören?  „Ja  weil  sie  sogar 
gegen  die  Teufel  kämpfen,  dass  heisst  gegen  die  Autorität  der 
Kirche!  Nieder  mit  der  Kirche,  nieder  mit  den  Sklavenhaltern 
derselben!  Wir  suchen  den  Weg  zur  Vereinigung  der  slowaki- 
schen Nation  und  wer  uns  in  dieser  Arbeit  hindert,  wird  ver- 
nichtet!" 

Ihre  schmähenden  und  teilweise  nicht  zu  reproduzierenden 
Artikel  enthalten  auch  Aufreizung  gegen  einzelne  Gesellschafts- 
klassen, wie  dies  aus  folgenden  Zeilen  zu  ersehen  ist: 

„Was  wollen  die  Grafen!?  (18.  Januar  1907.)  Woher  stammt 
ihr  Vermögen?  Sie  haben  dasselbe  dem  Volke  gestohlen!  Un- 
sere Ahnen  bluteten  unter  ihren  Geisseihieben!  Und  jetzt  wollen 
sie  die  Rolle  unserer  Herren  spielen.  Diese  Lügner,  diese 
Falschspieler,  Wucherer  und  Volksaussauger!  Oder  will  vielleicht 
das  magyarische  Volk  (also  nicht  einmal  Nation,  aber  wenn 
„Tyzdennik"  von  den  Slowaken  spricht,  dann  sagt  er  Nation) 
hier  herrschen?  Herr!  vergib  ihnen.  Über  unsere  Nation  soll 
niemand  herrschen.  Wir  sind  Slowaken  und  wollen  es  bleiben! 
Wir  brauchen  keine  Tausende  von  Schmarotzern!  Das  ist  unser 
„Slovencina"!  (Das  ist  also  kein  Kampf  im  Interesse  der  slowa- 
kischen Sprache,  denn  „Slovencina"  bedeutet  die  Selbständigkeit 
der  Slowaken.)  Nur  Ausdauer  und  die  sogenannten  Herren  werden 
über   alle  regieren  können,   nur   über   uns   niemals!" 

In  solchem  Tone  und  solchem  Geiste  schreiben  noch  die 
Blätter  „Närodnie  Noviny",  „Häsnik",  „Ludove  Noviny",  „Zvo- 
lenske  Noviny"!  Und  die  ungarische  Regierung  duldet  dies.  Die 
Aufwiegler  werden  nur  dann  zur  Verantwortung  gezogen,  wenn 
es,  wie  z.  B.  in  Csernova  infolge  ihrer  Agitation  zu  Tätlichkeiten 
kommt.  Dies  zeugt  nicht  davon,  dass  der  ungarische  Staat  die 
Slowaken  unterdrückt  und  ihrer  Freiheit  und  Rechte  beraubt. 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  für  die  Slowaken  Sonderrechte  und 
-Gesetze  nicht  geschaffen  werden  können,  denn  in  einem  ein- 
heitlichen Staate  wird  sämtlichen  Bürgern  ohne  Rücksicht  auf 
die   Sprache   gleiche    Behandlung   zuteil. 

Übrigens  ist  die  slowakische  Presse  in  Ungarn  stark  ver- 
treten. Gibt  es  doch  daselbst  wenigstens  30  Blätter,  die  in  slo- 
wakischer Sprache  erscheinen;  ja  z.  B.  das  Tagblatt  „Slovenske 
Noviny"  wird  sogar  vom  Staate  unterstützt,  und  das  Wochen- 
blatt „Vlast  a  svet",  welches  sich  hauptsächlich  mit  der  Land- 
wirtschaft befasst,  wird  von  der  Regierung  herausgegeben,  dass 
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dem  slowakischen  Volke  auch  auf  diesem  Gebiete  in  seiner  Mut- 
tersprache  Belehrung    zuteil    werde. 

Ist   das   vielleicht   Unterdrückung!? 

Aber  das  slowakische  Volk  will  ja  von  dem  Panslavismus 
gar  nichts  wissen.  Es  gibt  sehr  wenige  unter  dem  Volke,  die 
den  Agitatoren  auf  den  Leim  gehen.  Die  slowakisch-nationalistische 
Presse  kann  nur  so  bestehen,  dass  ein  grosser  Teil  ihrer  Produkte 
nach  Böhmen  und  Amerika  gesendet  wird.  Die  tschechische  Zeit- 
schrift „Nase  Slovensko"  lobpreist  den  „Tyzdennik",  weil  die 
Tschechen  daraus  über  die  Verhältnisse  der  ungarländischen  Slo- 
waken Belehrung  schöpfen.  Ich  danke  schön,  —  aber  ich  wünschte 
nichts  davon.  Sie  lesen  daselbst  Lügen,  und  richten  sich  dann 
nach  diesen  Lügen. 

Das  wollen  ja  die  Tschechen  eben.  So  ein  Ton  und 
so  ein  Geist  ist  Wasser  auf  ihre  Mühle.  Aus  alledem  wollen  wir 
die  Folgerungen  ziehen.  Der  Gedanke  der  Tschechen  ist:  die 
slavische  Konföderation  ist  eine  krasse  Utopie,  welche  weder 
die  Polen,  noch  das  Gros  der  ungarländischen  Slowaken  wollen; 
auch  die  Russen  und  Serben  wollen  sie  nicht  haben.  Nur  die 
Kroaten  und  Tschechen  streben  darnach.  Aber  das  ist  nicht 
genug.  Wenn  es  ihnen  übel  geht  und  sie  fürchten,  von  irgend 
einer  Macht  absorbiert  zu  werden,  mögen  sie  mit  derselben 
ringen  und  den  Beweis  liefern,  dass  sie  lebensfähig  sind,  aber 
die  slavischen  Stämme  anderer  Länder  mögen  sie  in  Ruhe  lassen 
und  nicht  auf  solche  unbesonnene  Art  und  Weise  mit  so  ein- 
fältigen  und   dabei   hinterlistigen   Mitteln   beunruhigen. 

Die  Tschechen  meinen,  dass  ihre  Agitation  in  Ungarn  die 
erwarteten  Früchte  schon  getragen  habe.  Sie  täuschen  das  Volk 
und  täuschen  sich  selbst.  Sie  meinen,  dass  die  Zukunft  der 
tschechisch-slowakischen  Einheit  bereits  festbegründet  sei,  denn 
„Pozor"  schreibt,  dass  die  Grenzen  zwischen  Ungarn  und  Mähren 
gefallen  seien.  Es  scheint,  dass  die  Slowaken  und  die  Mähren 
sich  die  Hände  gereicht  und  einander  die  Einheit  versprochen 
haben.  Und  wer  brachte  die  grosse  Freundschaft  zustande?  — 
fragt  „Pozor".  —  Die  Ungarn  selbst,  die  „homines  sexual 
Dieser  Ausdruck  ist  zwar  infam  und  wurde  gerade  in  Ungarn 
noch  nicht  ins  praktische  Leben  übertragen,  ist  aber  charakteri- 
sierend für  die  Tschechen  und  Mähren  und  zeugt  davon,  dass 
dieselben  mit  sinnlosen  Phrasen  arbeiten.  Einmal  gestehen  sie 
ihre  geheimen  Absichten  und  posaunen  ihr  Programm  in  die 
Welt   hinaus,   dann   wieder   widerrufen   sie    gleich   einem   listigen 
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Verbrecher  ihre  Behauptungen  und  verwickeln  Unschuldige  in 
ihre  Umtriebe,  um  sich  selbst  rein  zu  waschen.  Sie  sind  ver- 
wegen genug,  zu  erklären,  dass  ganz  Europa  den  Magyaren  feind 
sei.  Einige  ausländische  Blätter  haben  die  slavische  Agitation 
zwar  in  Schutz  genommen,  aber  es  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
die  Artikel  dieser  Blätter,  wie  sie  selbst  gestehen,  eben  von  den 
Tschechen  und  Kroaten  geschrieben  wurden!  Es  sind  das  solche 
Blätter,  di6  nicht  im  Dienste  der  Wahrheit  stehen,  sondern  käuf- 
lich sind  und  die  jene  Aufsätze,  in  welchen  die  Ungarn  ge- 
schmäht werden,  veröffentlicht  haben,  ohne  zu  wissen,  was  die- 
selben enthalten.  Die  Vermessenheit  der  tschechischen  Blätter 
geht  so  weit,  dass  sie  von  den  Magyaren  behaupten,  dass  sich 
dieselben  fürchten.  Diese  Nation  hat  anderen  Gefahren  kühn 
getrotzt,  als  die  von  den  Tschechen  geschürte  panslavistische 
Bewegung  ist.  „Die  Losung  der  tschechisch-slowakischen  Ein- 
heit verbreitet  sich,"  — •  schreibt  ein  tschechisches  Blatt  —  „und 
wir  freuen  uns  dessen!  Wo  seid  ihr  Magyaren,  um  die  Ver- 
breitung derselben  zu  verhindern?  Es  ist  zu  spät!  Hier  nützt 
nichts  mehr.  Die  slavische  Einheit  ist  schon  gesfchert.  (Pozor, 
1907.    Nr.   220.) 

Wie?   Womit? 

Darauf  antwortet   das   Blatt  „Prehled". 

In  diesem  Blatte  schreibt  der  Tscheche  Dr.  Lederer  —  der 
seinem  Namen  nach  zu  urteilen  auch  ein  Deutscher  sein  könnte  — : 
„Ich  weiss  nicht  ob  meine  Landsleute  gleich  mir  fühlen.  Ein  son- 
derbares Gefühl  überkommt  mich,  wenn  ich  in  der  Fremde  bin 
und  über  das  Schicksal  der  kleinen  Nationen  nachdenke,  welche 
von  den  Deutschen  „Völkersplitter"  genannt  werden.  Eine  solche 
Nation  ist  auch  die  tschechische.  Ich  zähle  nicht  zu  denjenigen, 
die  alles  Fremde  für  besser  halten,  als  das  Einheimische.  Ich 
fühle,  dass  wir  einen  schweren  Kampf  kämpfen.  Wir  kämpfen 
ohne  Unterstützung  des  Hofes,  des  Adels,  der  reichen  Bürger- 
schaft gegen  die  bürgerliche  Bureaukratie;  wir  trachten  der  frem- 
den Herrschaft,  besonders  aber  der  Plutokratie  gegenüber  Selb- 
ständigkeit zu  erreichen.  Wenn  wir  in  dieser  Hinsicht  mit  den 
Nationen  Europas  Schritt  halten  können,  ist  unser  Sieg  sicher. 
Die  Italiener,  Deutschen  und  Magyaren  —  lauter  Herrenvolk  — 
treten  die  Schwachen  in  Triest,  Posen,  Breslau  und  in  der  Slo- 
wakei mit  Füssen.  Wenn  wir  uns  nur  verteidigen,  haben  wir 
die  Schlacht  verloren,  wir  müssen  zum  Angriff  übergehen!" 

Es  ist  unleugbar,   dass  die  Tschechen   tolle  Angriffe  gegen 
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Ungarn  richten,  und  dass  es  keine  andere  Presse  auf  der  Welt 
gibt,  welche  Ungarn  mit  so  viel  Schmähungen  überschütten 
könnte.  Auch  Österreich  und  Deutschland  wurden  von  der  tschechi- 
schen Presse  nicht  verschont,  viel  heftiger  wird  jedoch  Ungarn 
von  den  Tschechen  angegriffen.  Wenn  die  Tschechen  einen  Grund 
zu  solchen  Angriffen  haben  und  wenn  sie  von  jemandem  dazu 
aufgefordert  wurden,  wären  die  Angriffe  berechtigt.  Unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  jedoch  hat  Ungarn  den  Tschechen 
keine  Veranlassung  gegeben,  die  ungarländischen  Slowaken  aber 
haben  sie  nicht  zu  den  erwähnten  Angriffen  aufgefordert.  Wenn 
sie  der  Slowaken  benötigen,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  ist 
das  nicht  genug  Grund  sich  in  die  Angelegenheiten  derselben 
einzumengen?  Nein,  —  denn  wenn  sie  fühlen,  dass  ihre  Zukunft 
zweifelhaft  ist,  mögen  sie  sich  mit  bitterer  Resignation  in  ihr 
Schicksal  ergeben  und  sich  nicht  als  Beschützer  aufspielen, 
die  doch  selbst  eines  Beschützers  bedürfen.  Was  z.  B.  in  der 
Stadt  Novy-Jicni  (Mähren)  geschah,  hat  man  in  Ungarn  den 
Slowaken  gegenüber  niemals  getan.  Diese  Stadt  hat  13  000  Ein- 
wohner, darunter  2400  Tschechen  und  Mähren.  Natürlich  gab 
es  dort  bis  zum  Jahre  1906  auch  keine  tschechische  Schule, 
nur  eine  deutsche.  Im  Jahre  1907  gelang  es  den  Tschechen  nach 
langen  und  schweren  Bemühungen  eine  tschechische  Schule  zu 
errichten.  Es  meldeten  sich  auch  sofort  270  Schüler.  Was  taten 
nun  die  deutschen  Bürger  der  Stadt?  Die  Kaufleute,  Unternehmer, 
Gewerbetreibenden  und  Hausbesitzer  kündigten  denjenigen  Eltern, 
die  ihre  Kinder  in  die  tschechische  Schule  schickten,  die  Arbeit 
beziehungsweise  die  Wohnung.  Die  Schule  hatte  56  000  Kro- 
nen gekostet,  davon  hatte  man  40  000  auf  Kredit  genommen.  Aber 
die  wenigen  tschechischen  Einwohner  der  Stadt  konnten  der  „Ma- 
tica-Palacky"-Bank  nicht  einmal  die  Interessen  bezahlen.  Benötigen 
sie  also  keine  Unterstützung?  Hier  bedarf  es  sowohl  materieller 
als  auch  geistiger  Unterstützung,  welche  nur  von  den  slavischen 
Völkern   geboten   werden   kann. 

Sind  nun  die  Tschechen  berechtigt,  die  Magyaren  in  ihren 
Blättern,  mit  welchen  sie  Oberungarn  überschwemmen,  der  ge- 
walttätigen Zudringlichkeit  zu  beschuldigen?  Wenn  es  je  die 
Absicht  der  Magyaren  gewesen  wäre,  die  Slowaken  „anszurottei 
so  hätten  sie  das  schon  längst  tun  können.  Die  Tschechen  w 
den  von  der  deutschen  Flut  fortgeschwemmt;  sie  sind  dem  Ver- 
sinken nahe  und  suchen  Hilfe  bei  den  ungarländischen  Slowa- 
ken,  die  sich   an   dem   Ufer   in   Sicherheit  befinden. 
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Und    woher    nehmen    die    dem    Ertrinken     nahe  stehenden 
Tschechen  den  Mut  dazu?    Nach  ihrem  eigenen  Geständnis  neh- 
men  sie  sich  ein   Beispiel   an  der   Zähigkeit  und   Ausdauer   der 
Magyaren.      Auf    dem    Horizont    der     jetzigen   Politik     zeigen 
sich  gefahrdrohende  Wolken.    So  viel  ist  gewiss,   dass  die  Na- 
tionalitätenfrage der  Monarchie,   welche  von  Österreich  zur  Zeit 
des   Absolutismus   als   Waffe  benützt  wurde,    gegenwärtig  nicht 
so  sehr  den  Ungarn,  als  vielmehr  den  Österreichern  Unannehm- 
lichkeiten bereitet.    Das  Bestreben  und  der  für  die  nächste  Zeit 
bestimmte  politische  Katechismus  der  Tschechen  ist,  so  lange  zu 
agitieren,  bis  beide  Staaten  der  Monarchie  die  Forderungen  des 
Slaventums  sowohl  auf  dem  Gebiete   der  Kultur,   als  auch   auf 
dem   des    Staatsrechtes    erfüllen.     Die   Tschechen    täuschen   sich 
jedoch  sehr,  wenn  sie  meinen,  dass  sie  durch  ihre  Agitationen 
ihre  Ziele  erreichen  werden.    Wie  es  um  ihre  Angelegenheiten 
steht,  kann  für  sie  wichtig  sein,  aber  den  ungarländischen  Slo- 
waken  verbietet   ihr    eigenes   Interesse,   an    diesen    Bewegungen 
der    Tschechen    teilzunehmen.     In   Ungarn   besteht   doch   Gleich- 
berechtigung der  Staatsbürger;  die  Trennungsgelüste,  von  welchen 
die  Führer  erfüllt  sind  und  welche  die  Tschecnen  den  Slowaken 
dald   leise   zuflüstern,    bald   mit   Trommelschall    laut   verkünden, 
gehören   nicht   zu   den   Privilegien   oder   Rechten   der  Slowaken, 
sondern    sind   Angriffe   gegen   die   Einheit    des   Staates.     Solche* 
Angriffe  sind  strafgerichtlich  zu  verfolgen,  und  die  Teilnahme  der 
Staatsbürger  an  den  erwähnten  Umtrieben  wird  ihre  Strafe  nur 
verschärfen.    Es   wäre   übrigens   an   der    Zeit,    dass   die   Gesetz- 
gebung über  solche  Delikte  schwerere  Strafen   verhänge.    Wer 
da  meint,  dass  die  Politik  Ungarns  es  darauf  absehe,  die  Slowaken 
als  Volksstamm  von   der   Erde  zu   vertilgen,    täuscht  sich  sehr. 
Die  Anwendung  eines  solchen  Verfahrens  entspricht  der  tausend- 
jährigen Vergangenheit  '^der  ungarischen  Nation  nicht.    Der  Um- 
stand, dass  den  Slowaken  vom  Staate  Gelegenheit  geboten  wird, 
die  Staatssprache  zu   erlernen,   gereicht  den   Slowaken  nur  zum 
Vorteil  und  ist  eher  in  seinem  Interesse,  als  in  demjenigen  des 
Staates  gelegen.   Ungarn  benötigt  übrigens  der  sprachlichen  Ein- 
heit   nicht    so    sehr,     da    es   doch    politisch   einheitlich   ist,    da 
jeder  Staatsbürger  gleiche  Rechte  besitzt,   wie  das   herrschende 
magyarische  Element.    Die  tschechische  und  die  von  ihr  genährte 
slowakisch-nationalistische  Presse  gibt  sich  einer  grossen  Täusch- 
ung   hin,    wenn   sie   meint,    dass   „das    österreichisch-ungarische 
Konglomerat"  —  also   auch  Ungarn  — ,    weil  es  aus  kleineren 
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Nationalitäten  zustande  gekommen,  in  Nationalitäten-Kantone  auf- 
gelöst werden  könne. 

Aber  die  Tschechen  wiegeln  nicht  nur  die  Slowaken  gegen  den 
ungarischen  Staat  auf,  sondern  auch  die  ungarischen  Staats- 
bürger deutscher  Zunge.  „Pozor"  (16.  November  1907)  schreibt 
nämlich  folgendermassen:  „Es  ist  sonderbar,  dass  es  den  Deut- 
schen nicht  in  den  Sinn  kommt,  ihren  in  Ungarn  lebenden  Bluts- 
verwandten zu  Hilfe  zu  eilen.  Die  Deutschen  machen  sich  gar 
nichts  mehr  daraus,  dass  die  deutsche  Sprache  in  Ungarn  über- 
all abgeschafft  wurde  .  .  ."  Nun  das  ist  eine  unbesonnene  oder 
wenigstens  sehr  naive  Behauptung.  In  Ungarn  wird  nämlich  die 
deutsche  Sprache  nicht  nur  in  den  Bürger-,  sondern  auch  in  den 
Mittelschulen  obligatorisch  unterrichtet.  Wenn  „Pozor"  das  nicht 
weiss,  möge  er  sich  überzeugen,  wenn  er  es  aber  weiss,  soll  er 
nicht  lügnen.  —  Dass  bei  den  Tschechen  sämtliche  Ämter  — 
nach  ihrem  eigenen  Bekenntnis  —  hinauf  bis  zum  Ministerium 
deutsch  sind,  und  dass  früher  auch  in  diesen  Ämtern  das  Gespenst 
des  Panslavismus  spukte,  das  neuerdings  in  Ungarn  sein 
Unwesen  treibt,  aber  überall  ausgetrieben  wurde,  beweist  nur, 
dass,  wenn  es  in  Österreich  gelang,  diesen  Unruhe  stiften- 
den Störenfried  zu  bändigen,  auch  Ungarn  mit  demselben  fertig 
werden  wird.  Nur  damit  mögen  sich  die  Tschechen  vor  den  ungar- 
ländischen  Slowaken  nicht  rühmen,  dass  es  ihnen  freistehe,  die 
russischen  Blätter  zu  lesen.  Dasselbe  können  auch  die  Slowaken 
tun. 

Übrigens  verfügen  die  Tschechen,  die  sich  als  Führer  des 
Slaventums  aufspielen,  über  eine  so  schwache  Taktik  und  so 
geringe  Ausdauer,  dass  sie  sich  nur  begeistern,  aber  diese  Be- 
geisterung ist  bloss  Strohfeuer.  Gestehen  sie  doch  selbst,  dass 
der  Tscheche,  wenn  er  von  Seiten  der  Macht  ein  gutes  Wort  be- 
kommt, sofort  den  Nacken  beugt.  Es  charakterisiert  die  Tschechen 
im  allgemeinen,  dass  die  sehr  viel  auf  Versprechungen  geben.  „Nä- 
rodni  Listy"  bekennt  offen,  dass  die  Tschechen  seit  vierzehn 
Jahren  zurückgehen.  Sie  haben  viele  Pläne,  aber  nur  solche, 
die  nicht  ausführbar  sind.  Und  jetzt  .  .  .  berufen  sich  die 
Tschechen  auf  die  Magyaren,  eine  Nation,  die  ausdauernd 
kämpfen  und  den  Tschechen  als  ein  ermunterndes  Beispiel 
dienen  kann.  Wie  kommt  das?  Einmal  ist  Ungarn  in  den  Augen 
der  Tschechen  so  schwach,  dass  es  keine  Zukunft  hat,  das  and> 
mal  wieder  ist  es  so  lebensfähig,  dass  es  als  Beispiel  dienen 
kann!    Was  für  eine  Inkonsequenz  und  was  für  eine  Aufrichtig- 
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keit!  Und  dabei  zeugen  die  Äusserungen  der  tschechischen  Blätter 
von  grosser  Unerfahrenheit  in  der  Weltgeschichte,  wenn  sie  folgen- 
dermassen  lauten:  „Die  Ungarn  haben  es  erreicht,  dass 
sie  eine  eigene  Königskrönung,  ein  eigenes  Par- 
lament haben,  —  ja  es  ist  sogar  möglich,  dass 
sie  sich  einen  eigenen  Herrscher  wählen!  Alles 
dies  gebühret  auch  uns,  denn  wir  sind  eine  ein- 
heitliche Nation.  Die  Ungarn  bilden  keine  solche 
Einheit,  aber  mit  ihrer  Organisation  haben  sie 
der  Welt  gezeigt,  dass  sie  die  Oberherrschaft 
über  sämtliche  Nationalitäten  erreichen  konn- 
ten!" —  Die  Tschechen  wissen  also  nicht,  dass  die  Ungarn 
das  Recht,  ihren  König  zu  krönen  nicht  bekommen  haben,  son- 
dern seit  Stephan  dem  Heiligen  ausüben,  und  dass  sie  einen 
solchen  Herrscher,  der  sich  nicht  krönen  lässt,  nicht  als  ihren 
König  anerkennen.  Dass  die  Magyaren  staatbildende  Kraft  be- 
sitzen, beweist  die  Geschichte;  dies  liegt  in  ihrer  Natur,  ist  ein 
Charakterzug  der  Magyaren.  Die  slavischen  Stämme  hingegen 
leben  in  Zwist  und  sind  unfähig  zur  Eintracht,  darum  gelingt  es 
ihnen  nicht,  die  viel  erwähnte  slavische  Konföderation  zustande 
zu  bringen.  Da  ist  z.  B.  Böhmen.  Die  Tschechen  behaupten,  dass 
sie  dort  das  regierende  Element  bilden,  und  doch  können  sie 
nicht  leugnen,  dass  sie  von  dem  deutschen  Elemente  beherrrscht 
werden.  Unter  den  Tschechen  gibt  es  eine  kleine  Fraktion, 
welche  wenigstens  von  einer  Selbständigkeit  träumt,  aber  die 
Majorität  ist  mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  zufrieden.  Die 
Tschechen  hatten  niemals  einen  solchen  Mann,  einen  solchen  Füh- 
rer, wie  Franz  Deäk,  der  ein  unerschütterlicher  und  tapferer  Vor- 
kämpfer der  Unabhängigkeit  Ungarns  war;  er  befürwortete  den 
Ausgleich  mit  Österreich  nur  deshalb,  weil  er  denselben  für  sein 
Vaterland  nützlich  befand.  Die  Kämpfe  der  ungarischen  Nation 
sind  nicht  rapid  gewesen,  sondern  langsam  vor  sich  gegangen, 
ihr  Erfolg  blieb  auch  nicht  aus;  der  Haupterfolg  der  überstürzten 
Kämpfe  der  Tschechen  aber  zeigte  und  zeigt  sich  darin,  dass 
in  den  tschechischen  Ämtern  die  deutsche  Sprache  von  Tag  zu 
Tag  mehr  Raum  gewinnt. 

Die  Tschechen  hassen  Ungarn  seit  dem  Ausgleiche  vom  Jahre 
1867,  weil,  wie  sie  behaupten,  Deäk  durch  diesen  Ausgleich 
einen  grossen  Erfolg  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  erreicht  habe 
und  zwar  auf  ihre  Kosten.  Sie  erklären  sich  jedoch  nicht,  was 
sie   unter   wirtschaftlichem   Gebiete   verstehen;   dafür   sagen   sie, 
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dass  sie  diese  grosse  Schlappe  niemals  vergessen  werden.  Damit 
wollen  sie  ihre  grosse  Sympathie  für  die  ungarländischen  Slo- 
waken bezeugen,  —  damit  wollen  sie  beweisen,  dass  sie  ein 
Recht  hätten,  sich  in  das  öffentliche  und  Privatleben  der  Slo- 
waken einzumengen.  Seit  dem  ersten  Ausgleiche  haben  die 
Tschechen  bis  zum  neuesten  Ausgleiche  kein  Wässerchen  ge- 
trübt. Als  sie  sich  jedoch  in  den  Jahren  1906  und  1907  zu  Füh- 
rern der  ungarländischen  Slowaken  aufwarfen,  betonten  sie,  da- 
mit sie  ihre  Ziele  erreichen  und  die  Zuneigung  und  das  Ver- 
trauen der  ihnen  abgeneigten  Slowaken  gewinnen  können,  bei 
Gelegenheit  des  letzten  Ausgleiches,  dass  die  slowakischen  Inter- 
essen und  Bestrebungen  zugleich  eine  Existenzfrage  der  Tschechen 
seien,  wenn  also  der  Ausgleich  von  1907  ihren  Wünschen  nicht 
Rechnung  tragen  würde,  wäre  das  auch  für  die  ungarländischen 
Slowaken  von  Nachteil.  Sie  forderten  jeden  tschechischen  Ab- 
geordneten auf,  seine  Stimme  gegen  die  Magyaren  und  im  Inter- 
esse der  Slowaken  zu  erheben.  Es  sei  die  Pflicht  der  tschechi- 
schen Mitglieder  der  Delegation  dahin  zu  wirken,  dass  den  Lei- 
den der  Slowaken  in  Ungarn  ein  Ende  gemacht  werde  (Risum 
teneatis,  was  für  Leiden  sollen  das  sein),  dass  die  Slowaken 
zu  ihrem  Rechte  kommen  (besondere  Rechte  können  sie  doch 
nicht  bekommen),  weil  sie  nicht  eingewandert,  sondern  Eingebo- 
rene sind. 

Wenn  die  Slowaken  Eingeborene  sind,  dann  sind  sie  umso- 
mehr  verpflichtet  —  wie  die  Tschechen  wissen  müssten  — ,  die 
Einheit  des  Landes  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  sind  nicht  in  irgend 
einem  Slowakenreich  geboren,  welches  nicht  existiert,  sondern  in 
Ungarn,  das  eine  territoriale  und  politische  Einheit  bildet.  Bei 
alledem  wäre  es  den  Tschechen  sehr  angenehm  gewesen,  wenn  sich 
im  Wiener  Reichsrate  auch  nur  eine  Stimme  gegen  sie  erhoben 
hätte,  wenn  sie  nur  irgend  jemand  aufmerksam  gemacht  hätte, 
dass  sie  kein  Recht  hätten,  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten 
der  anderen  Hälfte  der  Monarchie  einzumischen,  dann  wäre  eine 
Debatte  von  ihnen  herbeigeführt  worden  und  im  Laufe  derselben 
hätten   sie    erklärt: 

1.  Ungarn  und  Magyarenland  bedeuten  nicht  ein  und  dassell.-. 

2.  Der   ungarische   Reichstag,    mit   welchem   die   Tschechen 
verhandeln  müssen  (seit  wann?),  vertritt  das  Reich  Stephans 
Heiligen   nicht. 

3.  Sie  hätten  über  die  ungarischen  Abgeordnetenwahlen   | 
sprochen.    (Hier  hätten  sie  gewiss  den  Kürzeren  gezogen,  denn 
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die  von  den  Tschechen  aufgemunterten  Agitatoren  ha^en  sich 
zu  Reden  und  Taten  vermessen,  die  dem  Landesverrate,  dem 
Klassenkampfe   und   der   Gotteslästerung  gleichkommen!) 

Wenn  die  Tschechen  mit  diesen  Dingen  nicht  im  Reinen 
sind,  mögen  sie  in  irgend  eine  Elementarschule  Ungarns  kommen 
und  die  zwölfjährigen  Kinder  darüber  befragen.  Wahrlich  Ma- 
gyarenland und  Ungarn  sind  weder  verwandte  noch  entgegenge- 
setzte, sondern  identische  Begriffe,  ebenso  wie  zwei  kongruente 
Dreiecke  oder  zwei  mit  demselben  Radius  konstruierte  Kreise. 
Die  leitenden  Kreise  der  Ultra-Slowaken  und  Tschechen  kön- 
nen mit  Sophismen  arbeiten  und  auf  diese  Art  aus  dem  ein- 
heitlichen ungarischen  Staate  eine  einheitliche,  selbständige 
Slowakei  ableiten,  aber  auf  eine  andere  Art  nicht.  Ja,  Un- 
garn ist  auch  Besitz  der  Slowaken,  aber  nur  insofern,  als 
sie  Mitglieder  der  einheitlichen  Nation  sind.  Es  ist 
eine  die  Geschichte  verfälschende  Auffassung  und  ein  bös-1 
williges  Gerücht,  wenn  jemand  behauptet,  dass  die  Slowaken  einen 
grösseren  Teil  an  der  Krone  Stephans  des  Heiligen  hätten,  als 
die  Magyaren.  Es  wundert  uns  nur,  dass  die  Tschechen  bis  jetzt 
noch  nicht  ausfindig  gemacht  haben,  dass  der  erste  gekrönte 
König  von  Ungarn  ein  Slowake  gewesen  sei.  Es  ist  leicht  die 
Blätter  mit  falschen  Behauptungen  anzufüllen  und  das  Ausland 
irrezuleiten;  es  gehört  weiter  nichts  dazu  —  als  unverschämt 
.zu  lügen. 

Bei  der  Verhandlung  des  Ausgleiches  vom  Jahre  1907  wurde 
von  den  Tschechen  das  Losungswort  herausgegeben:  das  Zu- 
standekommen des  Ausgleiches  muss  verhindert 
werden;  wir  nehmen  ihn  nur  in  dem  Falle  an,  wenn 
die  Gravamina  ,  der  ungarländischen  Slowaken 
saniert  werden.  Wir  Tschechen  erwerben  uns 
damit  die  Sympathie  der  Slowaken."  Die  Tschechen 
betonten  also  nicht  ihre  eigenen  Interessen,  sondern  diejenigen 
der  Slowaken.  Sie  waren  aber  nicht  imstande  die  Leiden  und 
Interessen  der  Slowaken  aufzuzählen,  denn  es  gibt  solche  Inter- 
essen nicht,  und  wenn  es  welche  gäbe,  könnte  sie  niemand  ernst 
nehmen,  und  wenn  man  sie  ernst  nähme,  wäre  das  ganze  Land 
dagegen,  denn  sie  bedeuteten  nichts  anderes,  als  Trennung.  Auch 
die  Leiden  existieren  nicht.  Zeugt  doch  Hlinka,  Csernova,  der 
Popanz  der  Magyarisierung  nicht  von  Leiden,  sondern  von  Er- 
gebnissen niederträchtiger  Agitation.  Eben  darum  konnten  die 
Tschechen  auch  keine  Tatsachen  aufweisen.    Dafür   beriefen  sie 
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am  11.  November  1907  eine  Versammlung  nach  Olmütz,  auf 
welcher  sie  erklärten,  dass  sie  sich  mit  ihren  Plänen  wieder 
verspätet  hätten.  Und  warum?  Diese  Erklärung  ist  wieder  nur 
eine  Phrase,  welche  dazu  dienen  soll,  sie  vor  den  Slowaken  zu 
entschuldigen:  „Wir  wollten  in  eurem  Interesse  arbeiten,  aber 
wir  haben  keine  Belege,  keine  Tatsachen,  mit  welchen  wir  die 
traurige  Lage  der  Slowaken  nachweisen  könnten."  —  Nun  und 
besonders  vor  dem  Kabinett  des  Baron  Beck  standen  sie  ohn- 
mächtig da.  Und  doch,  schreibt  „Pozor",  wäre  es  unsere  Pflicht 
gewesen,  den  Ausgleich  zu  obstruieren  und  die  Macht  Habsburgs 
zu  hemmen,  dass  heisst  wir  waren  verpflichtet,  für  die  slavischen 
Völker  der  ganzen  Monarchie  Konzessionen  zu  erwirken.  Dr. 
Fischer  erwähnte  in  dieser  Versammlung,  dass  die  Österreicher 
die  Einwohner  Novosad's  und  anderer  Gemeinden  bestraft  hätten, 
weil  sie  ihre  Kinder  in  die  tschechischen  Schulen  geschickt  hatten. 
Und  was  sagt  er  über  Ungarn?  In  Ungarn  wird  von  den  unga- 
rischen Gendarmen  auf  die  Slowaken  geschossen.  Ein  Beispiel 
dafür   ist   Csernova;   nur    hätte   Herr   Fischer    erwähnen   müssen 

—  wenn  er  nämlich  unparteiisch  urteilen  würde  — ,  dass  mehrere 
von  den  Gendarmen  selbst  Slowaken  waren,  und  dass  sie  von  dem 
Volke  gezwungen  wurden,  von  ihren  Waffen  Gebrauch  zu  machen. 

—  Der  demokratische  Abgeordnete  Wanek  argumentiert  damit,  dass 
der  Ausgleich  schon  darum  vereitelt  werden  müsse,  weil  die 
Einführung  des  ungarischen  Kommandos  eine  bedeutende  Er- 
höhung dier  Steuern  der  Slowaken  und  Tschechen  hervorrufen 
würde.  0  sancta  simplicitas!  Was  für  eine  Verbindung  besteht 
zwischen  dem  ungarischen  Kommando  und  den  Steuern  der 
Tschechen?  Darüber  lächeln  die  Tschechen,  die  ungarländischen 
Slowaken  jedoch  schütteln  den  Kopf  und  verfluchen  das  Militär, 
verfluchen  die  ungarische  Sprache,  welche  im  Sinne  Waneks  die 
Erhöhung  der  Steuern  hervorgerufen  hatte.  Mit  einem  Worte  Herr 
Wanek  verfügt  über  edle,  besonnene  und  gerechte  Waffen  der 
Agitation;  er  betont  dies  jedoch  sehr  kleinlaut  und  den  Ein- 
fältigen gegenüber. 

Der  Ausgleich  kam  zustande.  Die  Slowaken  warten  auf  die 
Erfüllung  der  Versprechungen.  Nachdem  die  Tschechen  keinen 
Erfolg  aufweisen  können,  haben  sie  ihren  Kredit  bei  den  Slo- 
waken  gänzlich  verloren. 

Hier  nützte  weder  die  Vorbereitung  der  tschechischen  Litera- 
tur unter  den  Slowaken,  noch  die  geheime  Luhatsowitzer  Ver- 
sammlung und  die  aus  der  Verdrehung  der  Wahrheit  stammenden 
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grossmäuligen  Phrasen;  auch  die  politische  und  priesterliche 
Charakterlosigkeit  Hlinkas  hilft  nichts;  auch  der  Hass  der 
Tschechen  und  Mähren  gegen  den  Kardinal  Scrbensky  und  Bischof 
Dr.  Bauer  hilft  nichts,  die  sich  mit  Hlinka  in  keine  Unterhand- 
lungen   einliessen. 

Deshalb  gelang  auch  die  Erklärung  der  slavischen  Konfödera- 
tion und  die  auf  den  15.  Dezember  1907  anberaumte  slavische 
Versammlung  nicht. 

Die  Slowaken  können  daher  aus  dem  Verhalten  der  Tschechen 
eine  Lehre  für  die  Zukunft  schöpfen.  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher 
die  Tschechen  an  die  Slowaken  nicht  einmal  dachten;  jetzt,  wo 
sie  sich  vor  der  Germanisierung  fürchten,  wenden  sie  sich  an 
die  Slowaken  und  an  die  Slaven  im  allgemeinen;  sie  versprechen 
alles  mögliche,  obwohl  sie  eine  so  kleine  Nation  sind,  dass  man 
ihren  Versprechungen  nicht  trauen  kann,  denn  sie  haben  weder 
die    materielle,    noch   die   intellektuelle    Kraft   dazu. 

Das  nüchterne  Element  der  Slowaken  gibt  nichts  auf  die 
Versprechungen  der  Tschechen.  Es  verfolgt  eine  Politik,  welche 
auf  die  Kräftigung  Ungarns  und  des  Slowakentums  abgesehen  ist. 
Ausserdem  denkt  es  an  die  Zukunft  und  Kräftigung  des  ungari- 
schen Staates.  Der  Ungar  war  niemals  ein  Feind  der  Slo- 
waken und  darum  ist  der  Ungar  und  der  Slowake  im  politischen 
Leben  von  demselben  Fleisch  und  Blut.  Das  Magyarentum  und 
die  Slowaken  sind  also  teils  durch  Heirat  und  gesellschaftliche 
Verbindungen,  teils  durch  gemeinsame  Verbindung  der  allgemei- 
nen Heimat  so  sehr  verschmolzen  worden,  dass  es  einer  Riesen- 
arbeit eines  Menschen,  einer  Gesellschaft,  eines  Volkes  oder  einer 
Nation    bedürfte,    diese   verschmolzenen   Elemente   aufzulösen. 

Man  kann  es  versuchen,  man  würde  damit  sowohl  den  Ma- 
gyaren, also  auch  den  Slowaken  schaden,  das  Ziel  würde  man 
dennoch  nicht  erreichen. 

Diese  Versuche  werden  die  Slowaken  nur  zu  bald  ernüch- 
tern. Das  hässlichste  Ziel  der  Agitation,  der  Gelderwerb  ist 
schon  an  vielen  Orten  an  den  Tag  gekommen.  Dort  haben  dann  die 
Führer  den   Boden   unter   den   Füssen  gänzlich   verloren. 

Es  ist  die  Pflicht  der  ungarischen  Regierung,  auf  ihrer  Hut 
zu  sein;  es  ist  ihre  Pflicht,  die  Agitation,  welche  das  Volk  unter 
dem  Deckmantel  der  Politik,  Religion  oder  Muttersprache  plün- 
dert, nicht  nur  im  Interesse  des  Staates,  sondern  besonders  der 
Slowaker  und  der  armen  Arbeiter  zu  unterdrücken. 

Damit   die   Slowaken   vor  dem   Richter   oder   einem  anderen 
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Beamten  nicht  dastehen  wie  ein  Kalb  vor  dem  neuen  Tor,  —  das 
ist  auch  ein  Argument  der  Agitatoren  —  möge  ihnen  Gelegen- 
heit geboten  werden,  die  Staatssprache  zu  erlernen.  Wer  dieses 
Vorgehen  für  Gewalttätigkeit  oder  Barbarismus  betrachtet,  kennt 
weder  die  Politik,  noch  die  Vergangenheit  und  Lebensfähigkeit 
des   ungarischen    Staates. 

Salus   rei   publicae   suprema   lex    esto. 

Es  gibt  kaum  eine  Nation  in  Europa,  welche  den  Nationali- 
täten so  viele  Rechte  und  Freiheiten  gewährt  hätte  und  gewährte, 
wie  die  Ungarn:  sie  haben  Teil  an  der  Verfassung,  an  sämtlichen 
Rechten   und   Freiheiten   der    ungarischen   Nation. 

Eine   Trennung   kann    jedoch   nicht   gestattet    werden. 

Dies  gestattet  weder  die  Vergangenheit,  noch  die  tausend- 
jährige  Tradition   der    ungarischen   Nation. 

Sapienti  sat! 
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